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Die Dämonenbraut





Ryans Wange und sein Brustkorb rieben an etwas Hartem. Mühsam öffnete er die bleischweren Lider und blinzelte, weil gleißendes Licht ihn blendete. Langsam nahm er die Umgebung wahr, die ihm nicht vertraut vorkam: eine Lichtung, Laubbäume, über denen die Sonne strahlte, und irgendwo rauschte ein Wasserfall. Die Luft roch sauber und es duftete nach Blüten. Wo war er? Im Paradies?

Ryan versuchte sich zu bewegen, konnte es aber nicht. Sein Oberkörper lag auf einem flachen, polierten Felsen, während seine Beine im rechten Winkel dazu auf weichem Boden standen.

Ein lauer Wind strich um seine Schenkel, sodass sich seine Härchen aufstellten. Er keuchte, seine Zehen krallten sich ins Gras. Verdammt – er war splitternackt!


Erneut wollte er sich bewegen, doch seine geöffneten Beine ließen sich nicht schließen. Ryan schluckte. War er gefesselt?


Als er plötzlich eine Hand auf seinem nackten Po fühlte, schrie er überrascht auf. Immerhin hatte er seine Stimme wieder.


Er spannte die Muskeln in den Armen an – vergeblich. Die schienen ebenfalls wie festgeklebt zu sein.


Ryan zwinkerte und drehte den Kopf hin und her. Auf beiden Seiten des quadratischen Felsens, der wie ein Altar aussah, stand je eine bildhübsche Frau. Waren sie eben schon da gewesen? Sie trugen schwarze Ledermasken und sonst … nichts. Ihr blondes Haar reichte ihnen bis zu den Brüsten, und sie glichen sich wie ein Ei dem anderen.

Was passiert hier?, wollte er rufen, doch aus seiner Kehle kam nur ein krächzender Laut.

»Endlich bist du aufgewacht«, hörte er eine verführerische Frauenstimme hinter sich. Es gab also noch eine von ihnen! Ryan versuchte sich umzudrehen, konnte sich aber weiterhin nicht bewegen; die blonden Schönheiten hielten ihn mit Leichtigkeit auf seinem Platz, indem sie lediglich seine Handgelenke festhielten. Seine Füße fixierte niemand, sie waren wie gelähmt. Außerdem war ihm leicht schwindlig, als wäre er berauscht.

Es gab bloß eine Erklärung für diese abstruse Situation: Das musste ein Traum sein! Daher entspannte er sich. Das war ein Traum der erotischen Sorte, weshalb Ryan gebannt wartete, was als Nächstes passierte. Zwischen ihm und seiner Freundin lief seit Monaten fast nichts mehr; sie lebten jeder ihr eigenes Leben. Er überlegte, mit Bridget Schluss zu machen, nur die Macht der Gewohnheit ließ ihn zögern.


Er schloss die Augen, um die zärtlichen Berührungen auf seinem Po zu genießen. Die streichelnden Hände der Unbekannten, die hinter ihm stand, fuhren zwischen seinen Schenkeln nach oben, wogen seine Hoden, bis sie sich zusammenzogen, und drückten leicht zu.

Das fühlt sich so real an! Sämtliches Blut strömte in seinen Unterkörper. Sein Schwanz schwoll an und tippte gegen den warmen Felsen.

Ob das tatsächlich ein Altar ist?, fragte er sich, bis er etwas Feuchtes fühlte, das sich zwischen seine Pobacken schob. Ryan erschauderte wohlig.


»Ja, das gefällt dir, wenn ich dich mit meiner Zunge kitzle, was, Alvazar?« Wieder die Frau hinter ihm. Sie besaß eine Stimme, die ihm durch und durch ging. Sexy, ein wenig rauchig. Geheimnisvoll.

Wie hatte sie ihn genannt? Alvazar? Okay, in diesem Traum schien er nicht Ryan O´Neil zu sein, obwohl ihm der Name Alvazar bekannt vorkam. Aber was spielte das für eine Rolle? Hauptsache, er hatte richtig geilen Sex, wenn auch nur in seiner Fantasie.


»Hmmm«, brummte er seine Zustimmung.

Sie schnaubte hinter ihm. »Jawohl, Herrin, oder jawohl, Leylan, hätte die korrekte Antwort gelautet, Alvazar!«


Er zuckte unter ihrem harschen Befehl zusammen, sein Schwanz hingegen wurde härter.

Leylan lachte leise. »Du warst schon immer ungehorsam, aber das gefällt mir an dir. Das erhöht den Spaß!«

Plötzlich klatschte etwas auf seine Pobacke, vermutlich ihre Hand.


»Was für einen entzückenden Arsch du hast, Alvazar.« Die Hand kehrte zurück. Diesmal strich sie sanft über sein Gesäß, fuhr tief in die Falte und scharfe Fingernägel kitzelten seine Hoden.


Die Furcht vor Leylans Krallen machte ihn an. Es war ja nur ein Traum – ihm konnte nichts passieren. Ryan hätte seine Beine gerne weiter gespreizt, damit die Lady vollen Zugang zu ihm hatte, aber es ging nicht.


Plötzlich, als hätte sie den Wunsch erhört, zog sie seine Pobacken auseinander und er spürte erneut die feuchte Zunge. Irgendwas an dieser Zunge war seltsam, denn die Frau hinter ihm schien weiter weg zu stehen. Ryan fühlte ihren Atem nicht. Ihre Zunge konnte unmöglich so lang sein.

Doch, kann sie, überlegte er, im Schlaf ist alles möglich.


Die Zunge schlängelte über seine Hoden zu seinem harten Schaft, legte sich darum und zog sich zu wie eine Schlaufe.

Oh Mann, wie geil! Das Blut staute sich in seinem Schwanz; die Lust nahm dadurch zu. Seine Eichel pochte, ebenso sein Unterleib. Das köstliche Ziehen krabbelte von seinen Lenden durch den restlichen Körper. Ryan versuchte, seine Erektion gegen den Felsen zu drücken, doch Leylan zog die Schlinge fester zu und hinderte ihn daran.


Ein kehliger Laut entfloh seinem Mund. »Du Biest«, flüsterte er, kaum fähig zu sprechen. Der Schmerz verwandelte sich schnell in Erregung. Immer noch hielt dieses rauschartige Gefühl in seinem Kopf an, ansonsten hätte Ryan langsam gezweifelt, ob er wirklich bloß träumte, denn der Schmerz erschien ihm verdammt real.


Erneut erklang leises Lachen hinter ihm, das ihm Wonneschauer über den Rücken sandte. Die Krallen kitzelten seine Hoden und kratzten vorsichtig über die Eichel, dann drückten und rieben ihre Finger an seiner Spitze, die empfindlich und stark geschwollen war.


»Aah!« Vor Lust verdrehte Ryan die Augen hinter den geschlossenen Lidern.


Viel zu bald löste sich die lange Zunge. Erleichtert, weil der Druck nachließ, aber auch enttäuscht, seufzte er. Die Zunge war allerdings noch nicht fertig mit ihm, denn sie glitt zurück zwischen seine Pobacken.

»Ja«, wisperte er, während sie um seinen zuckenden Muskelring züngelte. Die feuchte Spitze stupste ihn an, durchbrach die Enge und fuhr ein Stück hinein.

»Hammer …«, brachte Ryan mühsam heraus. Er war diesen drei Frauen gänzlich ausgeliefert. Das gefiel ihm. Er hoffte, dass die Lady hinter ihm ebenfalls so schön war wie die zwei Blondinen.

Die Zunge spielte immer noch an seiner Rosette, bevor sie plötzlich in ihn eindrang. Keuchend riss er die Augen auf. Was war das nur für eine Zunge? Sie schlängelte in ihm umher und drückte dabei gegen einen Punkt, der ihn vor Lust beinahe kommen ließ. Niemals zuvor hatte er so etwas erlebt!


Finger schlossen sich um seinen zuckenden Schwanz und begannen, ihn zu massieren. Beinahe grob und doch irgendwie zärtlich – es war eine Mischung, die Ryan anmachte. Er versuchte den Traum so zu lenken, dass die Blondinen hinzukamen und ihn ebenfalls berührten, so richtig, nicht bloß seine Handgelenke; leider funktionierte das nicht.


Leylan knetete gnadenlos seine Erektion und bohrte mit der Zunge in ihm herum.


»Das halte ich nicht aus!« Er stand knapp vor dem Höhepunkt. Seine Beine zitterten.


»Du wirst kommen, wenn ich es dir erlaube«, säuselte sie hinter ihm, nachdem Finger und Zunge von ihm abgelassen hatten.


»Fuck!«, schrie Ryan. Er war kurz davor gewesen! Seine Hoden zogen höllisch, sein Schwanz pochte im Rhythmus seines wild schlagenden Herzens, aber er konnte nicht kommen, nicht ohne weitere Reize. »Du kannst jetzt nicht aufhören!« Er presste seinen Unterleib gegen den warmen Stein, um Druck auf seinen Schwanz auszuüben – wieder sauste Leylans Hand auf seine Pobacke. Der Schmerz verwandelte sich erneut in Lust. »Ja, mach weiter!«, flehte er.

»Wirst du damit aufhören!«, rief sie. »Ich sehe schon, du gehorchst mir nicht. Dann muss ich eben zu härteren Mitteln greifen.« Sie wandte sich an die Helferin zu seiner rechten Seite. Aus den Augenwinkeln erkannte er, wie Leylan die Hand ausstreckte. Lange rote Fingernägel hatte sie, die beinahe wie Krallen aussahen. »Das Band, schnell!«, forderte sie von der Blondine.


Die reichte Leylan eine schwarze Lederschnur – wo auch immer sie diese hergezaubert hatte. Leylan nahm seinen Schaft in die Hand und umwickelte ihn damit.


Dieses Miststück! Sie schnürte seinen Schwanz oberhalb der Wurzel ab, sodass er den angestauten Druck nicht mehr entladen konnte. Alles in seinen Lenden pochte, Ryan war bereit, abzuspritzen, wenn sie ihn nur noch ein wenig rieb, aber das war nun unmöglich.


»Dreht ihn um!«, befahl Leylan ihren Dienerinnen.

Lustsklavinnen, nannte Ryan die blonden Schönheiten in seinen Gedanken. Die beiden gefielen ihm und er hoffte, sie würden in seinem Traum auch eine frivole Rolle spielen. Doch jetzt wollte er zuerst seiner Herrin ins Gesicht schauen. Wie würde sie aussehen?


Ryan zitterte vor Aufregung.


Als wöge er so wenig wie eine Feder, zogen die Dienerinnen ihn über den glatten Stein nach oben, bis Ryan ganz darauf lag. Dann drehten sie ihn auf den Rücken. Nun blickte er zum ersten Mal der Frau ins Gesicht, die ihn bisher lustvoll gequält hatte.


Es verschlug ihm den Atem.

Sie war nicht annähernd so schön wie die Blondinen – sie war eine Göttin!

Ryan schien ein Déjà-vu-Erlebnis zu haben; ihr Äußeres kam ihm seltsam vertraut vor: Lange schwarze Haare rahmten ihr scharf geschnittenes Gesicht ein. Sie besaß große Brüste, eine schmale Taille und lange Beine, die muskulös waren, aber dennoch weiblich wirkten. Ihren nackten Körper zierten dunkle Linien, die Tribal-Tattoos ähnelten und sich, geschnörkelten Reifen gleich, um ihre Arme und Beine wanden. Sie sieht wie eine Amazone aus, schoss es ihm durch den Kopf. Blitzartig zuckten Bilder durch sein Gehirn, wie er diese Frau küsste und wilden Sex mit ihr hatte.


Wehrlos lag er auf dem Altar, mit weit geöffneten Beinen und einer gewaltigen, umwickelten Erektion, die zum blauen Himmel zeigte. Leylan hatte das Lederband mehrfach um seinen Schwanz geschnürt, dessen Spitze dunkelrot leuchtete. Ryan konnte kaum erwarten, wie sein Traum weiterging. Hoffentlich wachte er jetzt nicht auf.

Als Leylan ihre Lippen öffnete und sich eine gespaltene Zunge herauswand wie bei einer Schlange, versteifte er sich. Fuck, was ist das? Somit war ihre Zungenfertigkeit geklärt.


Leylan lächelte ihn an, bevor sie auf allen vieren über ihn kroch. Ihre festen Brüste rieben sich an seinem Oberkörper und Ryan fühlte die harten Nippel auf seiner Haut. Die seltsame Zunge bahnte sich den Weg zwischen Leylans Brüsten hindurch über seinen Bauch nach unten.


Ryan keuchte auf, als die gespaltene Zungenspitze um seine Eichel züngelte, sie kitzelte und reizte. Dabei strich Leylan mit der Oberlippe über seine Brustwarzen, aber schon bald folgte sie ihrer Zunge hinab zwischen seine Beine.


»Ja, du sollst richtig leiden«, zischte sie. Trotz ihrer funkelnden schwarzen Augen, die sie zusammengekniffen hatte, und der unheimlichen Zunge fand Ryan sie sehr attraktiv.


»Herrin«, wisperten die Schönheiten neben ihm, »dürfen wir?«

Ja!, dachte er und lächelte selig, als Leylan ihnen zunickte. Dann stülpte sie ihren Mund über seine Härte.


»Aaah!« Er glaubte, trotz Sonnenschein Sterne zu sehen. Sein Schwanz war verdammt hart und so prall mit Blut gefüllt, dass Ryan befürchtete, er könne platzen.


Die Blondhaarigen zwirbelten seine Brustwarzen, zwickten sachte hinein und leckten darüber, bis sie plötzlich geschmeidig auf den Altar sprangen. Sie setzten sich auf seine Arme und hielten ihn somit weiterhin gefangen. Dabei rieben sie ihre rasierten, so unschuldig wirkenden Geschlechter an seinen Unterarmen, die bald mit einer feuchten Spur überzogen waren.


Mit den Fingern versuchte Ryan ihre Pobacken zu streicheln. Als die Sklavinnen bemerkten, was er wollte, rutschten sie nach hinten auf seine Hände.


Er riss stöhnend den Kopf zurück und versenkte seine Finger in der Nässe der Frauen. Mit den Daumen massierte er ihre Kitzler. Die Frauen bewegten sich auf seinen Händen auf und ab, während er sie fingerte.


Das bekam Ryan allerdings nur am Rande mit, denn seine ganze Aufmerksamkeit galt der Schönheit zwischen seinen Beinen, die ihre Zungenspitze in den Schlitz seiner Eichel trieb. Die eine Hälfte der gespaltenen Spitze wurde wie durch Zauberei dünner und länger und drang in seine Harnröhre, dann saugte Leylan seinen Penis regelrecht in den Mund.


Ryan bäumte sich auf. Ein Hecheln, unterbrochen von knurrenden Lauten, drang aus seiner Kehle und er schrie seine Lust in den blauen Himmel, aber der Orgasmus blieb ihm verwehrt.


»Nimm mir endlich das Band ab!« Die Qualen waren furchtbar und dennoch lustvoll.


»Ich verbitte mir diesen Ton, Alvazar«, lispelte Leylan, was sich lustig anhörte, weil sie weiterhin seinen Schwanz bearbeitete. »Ich habe dir doch erklärt, wie du mich ansprechen sollst.«

Ihre Worte drangen kaum noch in sein Gehirn. »Mach das Band auf, ich halte das nicht aus!« Er stöhnte gequält auf, aber Leylan hörte nicht auf zu saugen. Seine Hoden schmerzten, weil sie den Druck nicht loswurden; seine Folter schien kein Ende nehmen zu wollen.

Plötzlich zog sich ihre Zunge zurück. »Fickt ihn!«, befahl Leylan den Lustdienerinnen und entfernte sich ein Stück.

Sofort sprang eines der Mädchen zu ihm, stellte sich mit geöffneten Beinen über ihn und senkte sich genau auf seinen Schaft.


Fasziniert betrachtete er sein abgeschnürtes und dunkelrotes Geschlecht, das in der zierlichen Spalte der Blonden verschwand, sie dehnte, bis es schmatzte, und immer tiefer in die unglaubliche Enge eindrang.

Ryan glaubte, vor Lust zu sterben. Das letzte Mal war er gekommen, als er sich vor einer Woche unter der Dusche heimlich einen runtergeholt hatte, was wohl der Grund war, weshalb seine Hoden so prall waren. Aber es fühlte sich herrlich an – Ryan wollte, dass es niemals endete.


Die Frau auf seinem Schoß ritt ihn wild, während sie mit ihren Fingern seine Brustwarzen zwirbelte.

»Du!«, befahl die Herrin der anderen Sklavin. »Setz dich auf sein Gesicht!«

Auch diese junge Frau sprang geschmeidig zu ihm und senkte sich mit gespreizten Beinen auf sein Gesicht. Ihre Spalte öffnete sich. Was für ein Anblick!


Ihr Saft tropfte auf seine Wange und das Wasser lief ihm im Mund zusammen, noch bevor die Blonde auf ihm saß. Bridget hatte sich nie von ihm lecken lassen.

Als er das feuchte Geschlecht an seinen Lippen fühlte, schnellte seine Zunge heraus. Damit durchpflügte er die samtigen Täler, leckte die glitzernde Nässe aus der Tiefe und drang schließlich in die Frau ein. Er schnappte nach den glatten Schamlippen und saugte den harten Knubbel ein, bis die Dienerin aufstöhnte, während die andere ihn weiterhin wild ritt.


Er glaubte, Stimmen zu hören, die fragten, ob sie ihn reiten dürften, bis sein Herz versagte, oder auf seinem Gesicht sitzen, bis er erstickte. Tatsächlich bekam er kaum Luft, was seine Erregung jedoch steigerte.


Ryan wollte die Körper der Blondinen streicheln, aber seine Arme wurden von Leylan über seinem Kopf zusammengehalten. Lustvoll räkelte er sich auf dem Felsen und keuchte seine Erregung in die nasse Spalte. Ryan liebte es, diesen drei Frauen ausgeliefert zu sein, dennoch wusste er nicht, wie lange er den Lustschmerz ertragen konnte. Sein Puls hämmerte in seinem Schädel. Es war ein ewiges Hin und Her; er sehnte sich nach Erlösung und doch wieder nicht. Aus jeder Pore brach ihm der Schweiß aus und sein abgeschnürter Schwanz pulsierte unaufhörlich, während die blonden Schönheiten ihn malträtierten.


Ryan wurde schwarz vor Augen. Er schnappte nach Luft, doch das nasse Geschlecht der Dienerin presste sich auf seinen Mund.


»Das reicht!«, rief die Herrin.


Die Mädchen ließen knurrend von ihm ab und zogen sich zurück. Eine laue Brise wehte über seinen Körper; er fühlte den Lufthauch an seinem nassen Geschlecht.


»Bitte«, wimmerte Ryan atemlos. »Erlöst mich endlich, ich kann nicht mehr!« Mit letzter Kraft setzte er nach: »Bitte, Herrin.«


Ryan war zu schwach, um etwas anderes zu tun, als wehrlos auf dem Stein zu liegen. Die Blondinen mussten ihn nicht mehr festhalten. Dafür begannen sie, auf einen Wink ihrer Herrin hin, seinen Körper zu streicheln. Wenn Leylan nicht hinsah, kniffen sie ihn allerdings. Diese Mistbienen!


Ryan liebte es!


Leylan kniete sich zwischen seine geöffneten Schenkel. »Du hast für heute genug gelitten«, sagte sie in einem gnädigen Ton. »Nun will ich dich erlösen.«


Ihr Mund stülpte sich wieder über sein Geschlecht, die Zunge glitt in ihn und während sie das Band löste und an ihm saugte, kam Ryan gewaltig. Mit einem Schrei ergoss er sich in Leylans gierigen Schlund … Sie saugte und lutschte, bis nichts mehr aus ihm kam.














Das schrille Klingeln des Weckers riss ihn aus dem Schlaf. Schwer atmend und schweißgebadet öffnete er die Augen und blickte direkt auf seine Lebensgefährtin, die sich murmelnd auf die Seite drehte und sich ein Kissen über den Kopf zog.


Ryan schielte kurz zu ihr, um sich zu vergewissern, dass sie nicht hersah, bevor er den Wecker abstellte. Dann schob er eine Hand unter den Saum seiner Shorts. Seine Erektion pochte noch immer, und obwohl sich Ryan sicher war, dass er soeben einen echten Höhepunkt erlebt hatte, konnte er keine feuchtklebrigen Spuren in seiner Hose finden.


Schwerfällig stand er auf und taumelte ins Badezimmer. Er verfluchte den Wecker, der diesen außerordentlich realen Traum unterbrochen hatte, und er ärgerte sich über Bridget, die liegen bleiben konnte. Seit Kurzem arbeitete sie nur noch halbtags und bevorzugte es, sein hart verdientes Geld auszugeben, das er als Redakteur einer Tageszeitung einbrachte. 



Er sollte diese Beziehung endlich beenden. Sie erfüllte ihn nicht. Einst hatte er geglaubt, Bridget zu lieben, aber jetzt wusste er: Ihr gehörte nicht sein Herz.


Ryan zog sich die Shorts von den Hüften und drehte das Wasser in der Dusche an. Traum hin oder her, die Realität hatte ihn wieder, und die sah alles andere als erregend aus.













***






»Ryan, die neue Chefin möchte dich sehen.« Sein Kollege Tim grinste ihn verschmitzt an. »Wow, das ist vielleicht eine Furie. Sie wird dir wegen des Hillbarry-Falls die Hölle heißmachen!«

Fuck, das hatte Ryan total vergessen! Der Wechsel in der Chefetage war schon vor Wochen angekündigt gewesen. Ryan hatte sich vorgenommen, an diesem Tag seinen teuersten Anzug zu tragen, doch der Traum heute Morgen hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen. Jetzt musste er Mrs Chaney, der neuen Chefredakteurin, in seinem Alltags-Outfit entgegentreten: einem weißen Hemd und einer Jeans.


Fuck!


Er lieh sich Tims Krawatte aus und knüpfte sie, während er mit dem Aufzug ganz nach oben fuhr. Im vierzigsten Stock lag das Chefbüro, durch dessen vollverglaste Front man einen Wahnsinnsblick auf Boston und den Charles River hatte.

Ob Chaney ihn wirklich gleich auf den Hillbarry-Artikel ansprechen würde? Ryan war ja an der Steuerbetrugssache dran, aber es gab einfach noch keine weiteren Details. Die neue Chefin würde ihn deswegen doch nicht unter Druck setzen?


»Fuck«, fluchte er unentwegt vor sich hin.

Als sich die Lifttür öffnete, wischte sich Ryan die feuchten Finger an der Hose ab und ordnete provisorisch sein Haar. Er musste einen erbärmlichen Eindruck machen. Ständig schaute er hinter sich, da er glaubte, brennende Blicke in seinem Nacken zu spüren. Dieses Gefühl war in den letzten Wochen stärker geworden. Wahrscheinlich stand er kurz vor einem Burn-out oder Amoklauf. Kein Wunder, bei seinem beschissenen Leben. Stress im Job, kein befriedigendes Privatleben … Der Supergau wäre noch die Kündigung. Die neue Chefin würde ihnen allen erst einmal besonders genau auf die Finger sehen. Ryan brauchte endlich die Erfolgsstory!


Er schlenderte am Empfang vorbei und nickte der blonden Dame zu, die dahinter saß. Er hatte sie noch nie hier gesehen. Hatte Chaney sie mitgebracht? Die Blondine sah heiß aus. Sie erinnerte ihn an eine der Lustdienerinnen aus seinem Traum. Oh Mann, wenn er das hier doch auch träumen würde! Sein Herz klopfte ihm bis in den Hals und er hatte Magenschmerzen.


»Mrs Kelly erwartet Sie bereits«, sagte die Empfangsdame.

Kelly? Ryan wunderte sich. Hieß die neue Chefin nicht Chaney?


Nachdem er das große Büro betreten und die Tür hinter sich geschlossen hatte, räusperte er sich, aber die neue Chefin drehte ihm weiterhin den Rücken zu. Sie saß an ihrem Schreibtisch und diktierte ihrer Sekretärin, die neben ihr stand, einen Brief. Ryan verstand kaum ihre Worte, weil ein seltsames Schwindelgefühl ihn erfasste, das sein Gehirn träge machte.


Mrs Kelly hatte langes schwarzes Haar, das sie zu einem Knoten aufgesteckt trug. Ein enges Kostüm betonte die aufreizenden Kurven ihres Körpers. Dazu trug sie hohe Pumps.

Die blonde Sekretärin zu ihrer Seite sah nicht weniger scharf aus in ihrer knappen Bluse, durch die sich ihre Brustwarzen abzeichneten.


Ryan schluckte. Heute kamen ihm alle Frauen begehrenswert vor und sein kleiner Freund reckte sich vor Freude. Was war denn nur los?


»Wir sind fertig«, sagte Mrs Kelly und ihre rauchige Stimme sandte ein Kribbeln über sein Rückgrat.


Die Mitarbeiterin drückte ihren Block an die Brust und lächelte Ryan beim Hinausgehen an. Aber es war ein eher listiges Lächeln, kein freundliches.


Er holte scharf Luft. Sie sah genauso aus wie die Empfangsdame! Beschäftigte Mrs Kelly Zwillinge?


Ryan verschluckte sich fast an seinem Speichel, als sich die Chefin in ihrem Stuhl umdrehte.

»Leylan«, wisperte er. Sie war eindeutig die Herrin aus seinem erotischen Traum, obwohl sie durch die Businesskleidung und das hochgesteckte Haar völlig anders aussah. Strenger und gefährlich attraktiv.

Das ist nicht die neue Chefin. Was wird hier gespielt? Warum hatte Tim nicht erwähnt, dass das nicht Mrs Chaney war, wie angekündigt?

Als könne sie seine Gedanken lesen, sagte sie: »Mrs Chaney ist verhindert. Mein Name ist Rachel Kelly.« Ihre gespaltene Zunge züngelte für den Bruchteil einer Sekunde heraus, wie bei einer Schlange. Dann sah sie ganz normal aus, als Rachel sich lasziv über die Lippen leckte und sich aus ihrem Stuhl erhob. Hinter ihr befand sich das Fenster – eine riesige Panoramascheibe, die den Ausblick auf Boston freigab.

Ryan lächelte. Das hier war ein Traum, ja, so musste es sein! Er war heute Morgen gar nicht aufgewacht! Deshalb war sein Gehirn so träge und er fühlte sich schwindlig.


Sein Selbstbewusstsein kehrte schlagartig zurück. Grinsend schlenderte er auf die Teufelsbraut zu. »Was bist du?«, fragte er mit heiserer Stimme, während er sie gegen die Scheibe drängte. Normalerweise wurde ihm schwindlig, wenn er sich so weit oben in einem Gebäude befand und dicht am Fenster stand, doch in seinem Traum konnte ihm nichts passieren.


»Ich bin eine Dämonin.« Lächelnd drückte sie ihm einen Finger auf den Mund. »Aber das bleibt unter uns.«


Das erklärte vieles. Andererseits war im Schlaf ohnehin alles möglich.

»Warum besuchst du mich in meinem Traum, Dämonin?« Da Rachel in ihren hochhackigen Schuhen so groß war wie er, besaß Ryan einen wunderbaren Einblick in ihr Dekolleté. Das enge Businesskostüm drückte auf unanständige Weise ihre Brüste hervor, sodass er den Rand der Brustwarzen erkennen konnte.


»Ich habe dich gesucht, Alvazar.« Rachel oder Leylan oder wie auch immer sie hieß, begann, ihre Hüften kreisen zu lassen. »So verdammt lange hab ich nach dir gesucht.«


Ryan drängte sein hartes Geschlecht gegen ihren Unterleib. »Warum?«


Sie lächelte beinahe traurig. »Du musst nicht alles wissen.«

Ryan starrte auf ihre Lippen. Immer näher kam er mit seinem Kopf, doch als er sie küssen wollte, drehte sie das Gesicht zur Seite, sodass er ihre Wange streifte.

Okay, keine Küsse, dachte Ryan ein wenig schwermütig. Irgendwas hatte diese Frau an sich, das ihn magisch anzog. Es lag nicht allein an ihrem Äußeren. Es war, als würde er sie kennen und … lieben. Was für ein Quatsch! Grinsend rieb er seine Erektion an ihr. Klar war sie zum Verlieben, denn sie war heiß!


»So, ich muss also nicht alles wissen.« Tief schaute er ihr in die Augen, die finster wie die Nacht waren. Bewegten sich ihre Iriden? Sie sahen aus, als würde eine dunkle Flüssigkeit darin schwimmen. Ihm wurde noch schwindliger.


Ryan legte seine Hände auf den Ausschnitt des Kostüms und zog ihn herunter. Ihre Brüste kamen zum Vorschein. Rachel trug keinen BH. Ihre Nippel waren hart, und als er mit den Daumen darüberfuhr, flatterten ihre Lider und sie gab einen zarten Stöhnlaut von sich.


Dieser Traum war anders. War Rachel zuvor noch Leylan gewesen und eine sehr dominante Person dazu, war sie nun zurückhaltend.

Im echten Leben war Ryan jemand, den andere wohl als Loser bezeichneten, aber hier und jetzt konnte er zeigen, was in ihm steckte. Stets hatte er Pech gehabt – mit den Jobs, mit Frauen –, als ob er für irgendetwas büßen sollte. Nun war Schluss damit!


»Auf die Knie mit dir«, wisperte er und erkannte seine Stimme kaum wieder. Obwohl er leise gesprochen hatte, klang sie sehr autoritär.


Ihr Mund öffnete sich, als würde sie ihm widersprechen wollen, aber er hob den Finger. »Jetzt tust du, was ich sage!«


Sie nickte ergeben und sank auf die Knie.


»Hol ihn raus!« Ryan schaute zu, wie sie ihm die Hose öffnete und seinen Penis befreite. Sie starrte auf die rosa Spitze, aus der ein Tropfen perlte. Rachels Zunge glitt über ihre Lippe.


»Du bist gierig, ihn zu kosten, nicht wahr?«, fragte er, die Stimme heiser vor Lust.


»Ja«, hauchte sie an seine Eichel.


Sein Schwanz zuckte, mehr Flüssigkeit drang hervor. »Bist du feucht?«


»Ich bin nass und bereit für dich.« Rachel legte den Kopf in den Nacken. Ihre Augen glänzten. Erneut öffnete sich ihr Mund, als ob sie etwas sagen wollte, doch abrupt wandte sie den Blick ab und nahm sein Geschlecht in den Mund.


Ryan stöhnte und musste seine Hände an der Glasscheibe abstützen, um nicht zusammenzusinken. Seine Knie zitterten und pure Lust raste durch seine Lenden. Rachel saugte an seinem Schwanz, als könne sie es kaum erwarten, seinen Samen zu schmecken. Wenn sie so weitermachte, würde er auf der Stelle kommen! Seine Hoden zogen, in der Wurzel kribbelte es.


Wie in seinem anderen Traum kam es ihm vor, als würde ein Teil ihrer Zunge in seine Eichel gleiten und seine Harnröhre reizen.


Vorsichtig begann er die Hüften zu bewegen, um ihren Mund zu benutzen, wie es ihm gefiel.


Als Ryan hörte, wie hinter ihm die Tür aufging, drehte er den Kopf. Verdammt, wer störte seinen Traum? Doch es waren die Blondinen. Ihre Mienen zeugten von Ungläubigkeit. Sie sahen nicht erfreut aus, Rachel auf den Knien vorzufinden.

Ja, jetzt zeige ich eurer Herrin, wo der Hammer hängt, dachte er amüsiert. »Ihr seid auch noch dran, zieht euch schon mal aus!«, befahl er.


Die Blondinen verschränkten die Arme und schauten auf Rachel hinab. Die gab ihnen mit einer Handbewegung zu verstehen, den Raum zu verlassen. Tatsächlich folgten die beiden, wenn auch zögerlich.


Schade, ein Dreier wäre klasse gewesen, aber mit Rachel vergnügte er sich ebenfalls explizit. Sie war ein williges Prachtweib. Ryan stieß härter zu, rammte seinen Schwanz tief zwischen ihre Lippen. Da das ein Traum war, hatte er keine Bedenken, die Frau zwischen seinen Schenkeln für seine Lust zu gebrauchen. Kurz gab sie ein würgendes Geräusch von sich, aber dann kam es Ryan vor, als würde sich ihr Rachen verlängern. Ihre Zunge wickelte sich um seinen Erektion und massierte sie. Das fühlte sich scharf an!

Als Rachel unterwürfig zu ihm aufsah, konnte er sich kaum noch zurückhalten, und als sie begann, seine Hoden zu streicheln, brach der Höhepunkt über ihn herein. Schluck, dachte er, wobei sein Puls bis in seine Eichel pochte, schluck, du Luder, du hast es nicht anders verdient!


Und sie schluckte.


Er pumpte stärker und schoss seinen Saft in sie. Gierig saugte sie an seinem Schwanz, bis auch der letzte Tropfen aus ihm geflossen war.


Wow, was für ein Höhepunkt! Der zweite an einem Tag!


Lasziv leckte sich Rachel über die Lippen, als hätte sein Samen ihr geschmeckt. Bridget hasste den Geschmack.


Rachel blieb zu seinen Füßen knien, als würde sie auf weitere Befehle warten. Schade, dass dieses Prachtweib nur in seiner Fantasie existierte.


Ryan schloss seine Hose und zog Rachel nach oben. Wie wunderschön sie war. Einzelne Strähnen hatten sich aus dem Haarknoten gelöst, ihre Lippen waren geschwollen. Schwer atmend schaute sie ihn an.


Als sie »Alvazar« wisperte, konnte Ryan nicht anders. Er umschloss ihre Wangen und küsste Rachel auf den Mund.


Sie erstarrte, doch gleich darauf küsste sie ihn leidenschaftlich zurück. Ihre Finger fanden den Weg in sein Haar und zerwühlten es, ihre andere Hand schob sich unter sein Hemd.


»Ich habe dich so vermisst …«

Ryan spürte, wie eine Veränderung in ihm vorging. Während er förmlich an ihren Lippen klebte, raste sein Leben in bunten Bildern an seinem inneren Auge vorbei. Die Zeit lief rückwärts; er sah sich im Laufe seiner Ausbildung, in der Schule, als Kind, mit seinen Eltern, als Baby … Er erinnerte sich an Dinge, die er längst verdrängt oder vergessen hatte. Plötzlich blendete ihn ein grelles Licht.


Unter einem Aufschrei wich er vor Rachel zurück. Er taumelte, konnte kaum atmen, sein Herz wummerte wie verrückt. Das Schwindelgefühl war verflogen; er war absolut klar ihm Kopf.


Fuck, kein Traum!


Rachel starrte ihn aus großen Augen an.


»Nein«, wisperte er. »Das kann nicht sein!« Ryan konnte sich an sein früheres Leben erinnern. Oh Gott, er war ein Dämon gewesen! Und diese teuflisch schöne Braut seine Frau! Ihr Name lautete nicht Rachel, sondern: »Leylan!« Leylan, so hatte sie sich in seinem ersten Traum auch genannt, nur dass das ebenfalls kein Traum gewesen war!

Leylan lächelte ihn traurig an. »So ist es. Endlich bist du aufgewacht.«


Aufgewacht ... »Dann war das heute Morgen gar kein Traum?« Ryan fuhr sich hektisch durchs Haar.

»Nein, kein Traum.« Plötzlich verschwand der schmerzhafte Ausdruck in ihrem Gesicht. Ihre Brauen zogen sich zusammen. »Ich wollte noch einmal meinen Spaß, bevor ich dich dem Rat ausliefere. Mein gutes Recht, nach allem, was du getan hast!«


Fluchtartig stürzte Ryan auf die Tür zu. Er war ein Dämon gewesen? Er träumte nicht!


Das musste er erst einmal verkraften. Vehement rüttelte er am Knauf, doch er bewegte sich nicht.


Verdammt, er erinnerte sich an alles! An seinen Verrat, an Leylans Verrat, den Tod, die Engel und seinen Neuanfang.


Leylan kam immer näher und er wusste, dass er ihr nicht entkommen konnte. Also blieb er mit dem Rücken an der Tür stehen, bis die Dämonin ihren Körper an den seinen presste.


Ryan war vor Angst wie gelähmt. »Wirst du mich töten?«


Sie hob eine Braue. »Töten?«


Er schluckte. »Nein, das wäre wohl zu einfach.« Leylan war schon immer eine Spielerin gewesen.


»Der Rat möchte dich für deine Taten bestrafen. Er will dich foltern und im ewigen Höllenfeuer schmoren sehen.«

Ryan wusste, was das bedeutete: brutale Qualen bis in die Unendlichkeit. Sie hatten ihm schon einmal die Haut bei lebendigem Leib abgezogen. Wieso wollten sie ihn weiterhin bestrafen? Er hatte doch schon genug gebüßt.


»Dann bring mich gleich um. Bitte«, flehte er. Lieber wollte er sofort sterben, als erneut gefoltert zu werden.

Mann, was war nur aus ihm geworden? Als Dämon hatte er Mut besessen und war so tapfer gewesen, sich gegen das Regime zu stellen. Leylan mochte es vielleicht als Schwäche ansehen, dass er die Ratsmitglieder an die Engel verraten wollte, aber er nicht. Er war kein richtiger Dämon gewesen, sondern ein Abgesandter der Engel, ein Spion, ein … Gefallener, der erhofft hatte, durch seine Tat aufzusteigen. Der Dämonenrat hatte das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse aus dem Lot gebracht. Er hatte den Pakt gebrochen, sich nur an so vielen Seelen zu nähren, wie ein Dämon zum Überleben brauchte, stattdessen hatten sie auf der Erde gewütet, gewaltige Naturkatastrophen heraufbeschworen, Kernkraftwerke explodieren lassen und gefährliche Krankheiten unter den Menschen verbreitet. Die Dämonen waren zu weit gegangen.

Alvazar hatte immer gehofft, Leylan auf seine Seite ziehen zu können. Sie hatte Gefühle besessen und an manchen Tagen hatte er gedacht, sie würde ihn tatsächlich lieben. Bis sie ihn verraten hatte.

Ryan atmete tief durch. »Warum hattest du Sex mit mir? Du hättest mich doch gleich ausliefern können?«


»Ich liebe es, mit meiner Beute zu spielen«, wisperte sie nah an seinem Gesicht.


Sie wollte nicht nur ihren Spaß, vermutete Ryan, sondern ihm zeigen, was er alles verloren hatte und nie wieder würde haben können. Leylan war eine Dämonin. Sie liebte es, andere zu quälen. Bloß lag da etwas in ihren Augen, ein beinahe trauriger Ausdruck. Oder bildete er sich das ein?


Sie drängte sich so fest an ihn, dass Ryan ihr Herz an seiner Brust klopfen spürte. Ihre Brüste schauten immer noch aus dem Kostüm. Sie schämte sich ihrer Nacktheit nicht.


»Du siehst anders aus, du riechst anders.« Als sie an seinem Hals schnüffelte und über die empfindliche Haut leckte, schoss dieses Gefühl bis in seinen Schwanz. Ryan keuchte auf.

»Dein neuer Körper gefällt mir sogar besser als der alte. Nur ist er jetzt so zerbrechlich.« Sie drängte eine Hand zwischen ihre Leiber und legte sie an seinen Schritt.


Ryan zuckte, als sie zudrückte, aber sie tat ihm nicht weh. Ununterbrochen starrte sie ihn an. »Deine leuchtend-grünen Augen sind dir geblieben.«


Ihre Lippen streiften seine Wange. »All die Jahrzehnte habe ich gehofft, du würdest wiedergeboren werden.«


»Weil du mich vermisst hast?«, fragte er leise und genoss den Druck ihrer Hand an seinem Schritt, auch wenn er sich vor Leylan fürchtete.


Ihr Blick flackerte. »Damit ich mich an dir rächen kann.«


Eine Klammer legte sich um sein Herz. Leylan war kalt wie Eis. »W-wo war ich heute Nacht? War deine Leidenschaft nur gespielt?«

»Letzte Nacht habe ich dich aus deinem Bett entführt und durch ein Portal in die Unterwelt gebracht.« Ihre Hand wanderte höher, auf seine Brust. »Als ich dich ausgezogen und auf den Opferstein gelegt habe, um dich für die Folter vorzubereiten, habe ich es nicht über mich gebracht, den Rat zu rufen.«

Ryan hielt die Luft an und berührte Leylan vorsichtig an der Taille.


Sie sprach, als wäre sie in Trance, den Blick auf ihn geheftet und doch in die Ferne gerichtet, als würde sie durch ihn hindurchsehen.

»Ich habe den Schlafzauber von dir genommen und dich lediglich benebelt. Mit Hilfe meiner Magie habe ich das Verlies in ein Paradies verwandelt und dich verführt. Ich habe dich noch einmal spüren wollen, bevor du verloren bist.« Plötzlich wurden ihre Augen wieder klar. »Meine Rachepläne hatten sich in pures Begehren verwandelt.« Sie senkte den Blick und wisperte: »Ich bin schwach, genau wie der Rat gesagt hat.«

Leylan gab sich anscheinend keine Mühe mehr, ihren Verschleierungszauber aufrechtzuerhalten. Auf der Couch neben dem Eingangsbereich wurden die echte Chefin und ihre Sekretärin sichtbar, die aussahen, als würden sie friedlich schlafen. Wenn die beiden erwachten, würden sie sich an nichts erinnern, wusste Ryan. Er hingegen konnte sich an so vieles erinnern. An alles. An den wilden Dämonensex und welchen Spaß sie dabei gehabt hatten. Mal war er oben gewesen, dann sie. Es war nie langweilig gewesen. Ryan wusste genau, wie stark Leylan war. Sie würde ihn mit Links töten können. Er besaß keine Dämonenkräfte mehr, um sich zu wehren.


Ryan presste den Rücken weiterhin gegen die verschlossene Tür und starrte Leylan an, reckte sein Kinn. Er wollte keine Schwäche zeigen.

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Ich weiß, dass du Angst vor mir hast.« Tief schaute sie ihm in die Augen. »Doch ich kann deinen Stolz und den starken Willen sehen, den du früher besessen hast, in deinem dämonischen Leben.«


»Ich war kein richtiger Dämon«, wisperte er.


Sie nickte. »Irgendwie habe ich immer gespürt, dass du anders warst.« Ihr Blick wurde härter. »Du warst ein gefallener Engel, der sich den Aufstieg erkaufen wollte, nicht wahr?«


»Hm«, brummte er.


Schweigend schaute sie ihn eine Weile an.

Ryan wollte bereits etwas sagen – irgendwas, um diese drückende Stille zu vertreiben –, als sie wisperte: »Es hat lange gedauert, bis ich das Vertrauen der anderen zurückgewonnen hatte.«

Ryan erkannte Schmerz in ihren Augen. »Haben sie dich bestraft?«


Seufzend ließ sie den Kopf hängen. »Ja.«


Sanft fasste er an ihr Kinn und zwang sie so, ihn anzusehen. »Was haben sie dir getan?« Er würde sie alle dafür büßen lassen. »Warum haben sie dich bestraft?«


Leylan öffnete den Mund, sagte jedoch nichts. Stattdessen schickte sie ihm Bilder, grausame Szenen, wie sie nackt und gefesselt an einer Felswand hing, die sich in einem unterirdischen Kerker befand. Ein großer Dämon mit einer hässlichen Fratze hatte ihr erst jede Kralle einzeln ausgerissen, bevor er Leylans Haut mit einem glühenden Eisenstab bearbeitet hatte. Ihre Wunden waren natürlich verheilt, schließlich war sie eine mächtige Dämonin, aber ihr Stolz war gebrochen gewesen.


»Das wollte ich nicht«, flüsterte er mit erstickter Stimme und streichelte mit den Daumen über ihre Wangen, die er immer noch umschlossen hielt. »Ich wollte nur, dass du mit mir kommst. Dann wäre dir das nicht zugestoßen. Warum bist du nicht mit mir gegangen? Ich habe immer geglaubt, du empfindest etwas für mich.«

»Du weißt doch«, flüsterte sie, »Dämonen können, nein, dürfen nicht lieben. Diese Emotion macht schwach und verwundbar.« Sie seufzte. »Ich weiß, warum der Rat mir verboten hat, dich aufzuspüren. Sie müssen bemerkt haben, dass ich dich immer noch … begehre.«


Ryan schluckte. »Du begehrst mich?« Bestand Hoffnung, dass sie ihn verschonte?


Ihre Brauen zogen sich zusammen und sie rückte ein wenig von ihm ab.


Ryan ließ die Hände sinken.

»Ja, ich war ganz vernarrt in dich!« Sofort wurde sie ruhiger. »Unsere Verbindung hatte in meinen Augen nicht nur dem Zweck gedient, unsere gemeinsamen Kräfte zu bündeln, sondern ich war gern mit dir zusammen. Bis du – vor genau dreiunddreißig Jahren – die Dämonen, die im Rat saßen, an die Wächter der Güte ausliefern wolltest.«


Wenn sie ihn begehrt hatte, wieso hatte sie nicht zu ihm gehalten? »Warum hast du mich verraten?«


»Weil ich feige war«, wisperte sie. »Ich hatte solche Angst vor ihrer Strafe, solltest du versagen. Und dass es so war, wusste ich.«


»Woher?«


»Ich hatte das dämonische Orakel befragt.«


Ryan konnte sich vage an das Orakel erinnern, an eine Art Quelle, aus der Nebel gequollen war. Seelenfetzen …

Er sah Leylan an, dass der Verrat an ihr nagte. Es machte ihr zu schaffen, dass sie zu feige gewesen war, mit ihm zu kommen. Sie hatte sich nicht getraut, sich gegen die Ihren zu stellen und ein neues Leben anzufangen. Es stand zu viel auf dem Spiel. Der Rat hätte vielleicht auch ohne ihren Hinweis von seinen Plänen erfahren und dann wäre sie ebenfalls auf diese bestialische Art gequält worden.


Weil sie zu ihm gehört hatte …


Aber sie war ja bestraft worden, doch warum? Irgendetwas stimmte an ihrer Erzählung nicht.


Ryan sah die Bilder, wie die Ratsoberen ihm vor Leylans Augen die Haut abgezogen hatten, Streifen für Streifen. Wochenlang hatten sie ihn gefoltert, hatten einen Zauber gewirkt, damit er sich nicht regenerieren konnte, bis er an den Wunden gestorben war.


Leylan hatte in der ganzen Zeit neben ihm gestanden und zugesehen.

»Es tut mir leid, sie hatten mich dazu gezwungen.« Sie schluchzte laut auf. Hatte sie eben seine Gedanken gelesen?


Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Glaube mir, ich war jede Sekunde versucht, dich zu erlösen, indem ich ein tödliches Geschoss auf dich abfeuerte, aber …« Ihre Stimme brach.


Schnell schloss Ryan sie in die Arme und drückte sie an sich. Leylan hatte ein Herz. Sie besaß Gefühle. Sie liebte ihn!


Neue Bilder strömten auf ihn ein, wie Leylan an seiner Folterstätte gestanden und einen Zauber gemurmelt hatte. Dem Dämon, der ihn gequält hatte, war ein Fehler unterlaufen und Ryan war gestorben. Wegen Leylan. Sie hatte ihn erlöst und die anderen hatten es herausgefunden, daher ihre Strafe!


Sein Herz quoll über vor Liebe, so seltsam das in dieser Situation klang.

»Ich habe geglaubt, dich all die Jahre für deine Taten zu hassen«, wisperte sie an seinem Hals. »Nun weiß ich, dass ich noch immer etwas für dich empfinde.«


Ryan schloss die Augen, vergrub die Nase in ihrem Haar und nahm einen tiefen Atemzug. Jetzt, wo er sich an alles erinnerte, hatte er das Gefühl, Leylan sein ganzen Leben fürchterlich vermisst zu haben. Er war so glücklich, sie wieder zu halten.


Mit verheulten Augen sah sie ihn an. »Ich habe dich nicht gehasst, sondern mich über deine dumme Aufstiegs-Idee geärgert, die alles zwischen uns zerstört hat. Hättest du kein Dämon bleiben können?«


»Wenn du weißt, wie es anders sein kann, dann hättest du mich verstanden«, erklärte er ihr.

»Ich hab dich schrecklich vermisst und war so wütend auf mich selbst und auf alles, sodass ich noch mehr Menschen verdorben habe, sie angestiftet habe, schlimme Dinge zu tun und mir einen Teil ihrer Seele nahm. Aber«, setzte sich nach, als ob sie sich rechtfertigen müsste, »ich habe nie jemanden getötet.«


»Nun können wir zusammen sein«, sagte er leise. »Dein Leiden ist vorbei.« Er war so froh, dass sie fühlte und litt. Das war ein gutes Zeichen.


Sie schaute zu ihm auf, wobei ihre Lippen beinahe seinen Mund berührten. »Wieso bist du ein Mensch geworden? Die Engel haben doch die Oberen nicht bekommen.«


»Allein der Versuch zählte. Ich hatte alles getan, was in meiner Macht stand, sogar die Liebe geopfert. So durfte ich ein neues Leben als Mensch beginnen.«


Seufzend schmiegte sie sich an ihn und Ryan streichelte über ihren Rücken.

»Wie hast du mich gefunden?«, wollte er wissen.

»Es hat mich gekränkt, dass der Rat mir nicht zutraute, einen Menschen zu töten und seine Seele der ewigen Verdammnis zuzuführen. Deshalb hab ich heimlich nach dir gesucht, all die Jahre, um den Rat vom Gegenteil zu überzeugen.« Traurig schaute sie zu ihm auf. »Ich habe gespürt, wann dein Herz zu schlagen begann, schon als du im Mutterleib heranwuchst.«


Ryan dachte an seine Eltern. Sie lebten nicht in Boston, sondern viele hundert Meilen entfernt in Portland, Oregon. Was würden sie sagen, wenn sie wüssten, wer er einst gewesen war?


»Auf besondere Art und Weise waren wir seit jeher miteinander verbunden, seit unserem ersten Kuss«, sagte Leylan. »Jahrelang bin ich durch die Menschenwelt gestreift, habe auf meine innere Stimme gehört und in mich hineingefühlt, bis ich nach Boston kam und deine Anwesenheit deutlich spürte.«


»Und dann wolltest du mich ihnen ausliefern?«


Sie nickte seufzend. »Ich hab es bloß nicht geschafft. Je länger ich dich beobachtete, desto schwerer fiel es mir, weil ich mich wieder an die qualvollen Momente im Folterkeller erinnerte. Der Rat hat erfahren, dass ich dich gefunden hatte, und die Mädels auf mich angesetzt, um mich zu prüfen.« Sie deutete mit dem Kopf auf die Tür.


Jetzt verstand Ryan deren Reaktion. »Sie überwachen dich?«


Leylan nickte. »Sie haben wohl gedacht, ich würde es nicht bemerken. Nur habe ich die beiden nicht mehr unter Kontrolle. Sie wissen, dass ich dir niemals schaden werde.« Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Es gibt kein Entkommen, wir können nicht vor ihnen fliehen. Sie haben den Rat informiert. Sie werden uns beide töten.« Sie schluchzte auf.


»Leylan«, wisperte Ryan. Obwohl er unvorstellbare Angst hatte, hatte er in diesem Moment nur Augen für die Frau, die er noch immer liebte. »Dann werden wir gemeinsam sterben.« Er presste die Lippen auf ihren Mund. Sein Kuss steckte voller Verzweiflung. Wenigstens für einen kurzen Moment hatte er erfahren, was Glück bedeutete und wie es sich anfühlte, begehrt zu werden.


»Herrin!«, riefen plötzlich zwei Frauen.


Leylan wirbelte herum. Im Raum standen ihre Dienerinnen.


»Was ist nun?«, fragten sie, wobei der liebliche Ausdruck in ihrem Gesicht verschwunden war. Ihre Augen glühten und die Hände hatten sie vor der Brust verschränkt.


Instinktiv stellte sich Ryan vor Leylan, aber die drückte sich an ihm vorbei und ihn wieder nach hinten, gegen die Tür. »Sei kein Narr! Du bist machtlos gegen sie.«


Er hatte tatsächlich vergessen, kein Dämon zu sein. »Diese Mädchen … können sie dir gefährlich werden?«, wisperte Ryan.


»Nicht wirklich. Sie sind bloß Lakaien, niedere Dämoninnen.« Leylan senkte ihre Stimme. »Sie haben nicht einmal gespürt, dass es da noch jemanden gibt, der dich überwacht.«


Noch jemand war hinter ihm her? Gerade als er Leylan fragen wollte, von wem sie sprach, materialisierte sich ein Ring aus blauem Licht an einer Wand. Es war ein Dämonentor! Ein überdimensionales Loch tauchte in der Mauer auf, dem drei schwarzhaarige Männer entstiegen. Sie hätten Drillinge sein können, so ähnlich waren sie sich.


Ryan erschrak so sehr, dass er glaubte, sein Herz würde versagen. Er kannte sie! Die drei trugen Anzüge und sahen gepflegt aus, ja, sogar äußerst attraktiv. Nur ihre Mundwinkel umspielte ein bösartiges Lächeln.


»Der Rat«, wisperte er und drückte Leylans Arm.


»Sieh an!« Einer der Dämonen hob eine Braue. »Alvazar!« Er wandte sich an Leylan. »Hast du dich jetzt genug mit ihm vergnügt?«

Sie straffte sich. »Ihr werdet ihm kein Haar krümmen!«


Die Dämonen kicherten. Erneut sprach der eine: »Ja, du bist schwach. Auf die Seite, Leylan! Oder du wirst zuerst dran glauben.«

»Ich werde nicht zulassen, dass du für meine Taten büßt«, sagte Ryan resolut und wollte sie zur Seite schieben, doch sie presste ihren Rücken weiterhin gegen ihn, die Arme ausgestreckt, und drückte ihn gegen die Tür. Sie war so stark, dass er nicht an ihr vorbeikam. »Leylan!«, zischte er.

Ryan wollte sie damals aus der Unterwelt holen, wenn der Rat ihn nicht getötet hätte. Er hatte bereits einen Deal mit den Engeln gehabt, nur konnte Ryan sich nicht mehr an die Details erinnern. Sie waren komplett gelöscht.


»Nun, wie du willst«, sagte der Dämon, worauf alle drei ihre Hände hoben. Die Blondinen ebenfalls. Es stand fünf gegen zwei, wobei Ryan sich nicht mitzählen brauchte. Sie waren verloren.


Leylan hob ebenfalls ihre Hand. Ein knisternder Ball aus blauer Energie formte sich in ihrer Handfläche. Bevor jemand das Feuer eröffnete, verdunkelte sich der Raum. Ryans Kopf wirbelte zur Panoramascheibe. Mehrere Gestalten in weißen Anzügen schossen durch das Glas, ohne es zu zerstören. Auf ihrem Rücken trugen sie mächtige Schwingen. Es waren Engel!


Im Büro brach das Chaos aus. Plötzlich flogen Lichtblitze, Energie- und Feuergeschosse durch den Raum.


»Hinter die Couch!«, befahl Leylan und schubste ihn auf den Ruhebereich zu, wo noch immer seine Chefin und ihre Sekretärin schlummerten. Ryan zog die beiden Frauen auf den Boden und verschanzte sich hinter dem Sessel. Er kam sich hilflos und feige vor, da er Leylan nicht helfen konnte. Gemeinsam mit den Engeln – es waren fünf an der Zahl – kämpfte sie gegen die Dämonen.

Ein Engel bekam einen Treffer ab, worauf ein schwarzes Loch in seinem Federkleid klaffte. Er kämpfte weiter, als wäre nichts geschehen, und warf ein Lasso, das aus Licht bestand, nach den zwei Blondinen. Das Seil legte sich um sie und zog sich zu, sodass sie bewegungslos aneinandergefesselt waren und zu Boden fielen.

Zwei Engel nahmen die Frauen in ihre Mitte und flogen mit ihnen davon. Die vier passierten das Fenster, als bestünde es nicht aus Glas, sondern aus Luft.


Die Engel spielten fair, Mann gegen Mann.

Nun kämpften drei Engel plus Leylan gegen die restlichen drei Dämonen. Die »Guten« waren also in der Überzahl.


Ryan spähte über die Lehne des Sessels und duckte sich immer, wenn ein Geschoss in seine Richtung flog. Die Unterweltler waren jedoch zu sehr beschäftigt, sich zu verteidigen, als auf ihn zu schießen.


Plötzlich verpuffte eine Gestalt im dunklen Anzug. Eine Feuersäule schoss bis zur Zimmerdecke – zurück blieb ein Häuflein Asche. Ryan hatte nicht gesehen, wer den Dämon erledigt hatte. Erneut wollte ein Engel das Schlachtfeld verlassen, aber als er sich umdrehte, traf ihn ein tödliches Geschoss in den Nacken. Der Engel löste sich in eine Säule aus weißem Rauch auf, die durch die Fensterscheibe in den Himmel entwich.


Die restlichen zwei Dämonen gaben alles. Sie verteidigten sich, indem sie gemeinsam eine Art Energiefeld aufbauten, damit die Blitze der Engel nicht zu ihnen durchdringen konnten.


Leylan schrie auf und schleuderte eine faustgroße Kugel gegen den Schutzschild. Ihr Geschoss durchdrang ihn und traf einen Dämon am Kopf. Auch er verpuffte und der vorletzte Engel flog davon.

Der übrig gebliebene Dämonenobere wandte sich brüllend an Leylan. Sein Energieball raste ihr wie eine Rakete entgegen und traf sie in den Bauch, sodass sie durch den halben Raum flog und gegen die Wand krachte. Reglos blieb sie davor liegen.


»Nein!« Ryan stürzte hinter dem Sessel hervor, während der letzte Engel den Dämon vernichtete.


Es war vorbei, aber welchen Preis hatten sie bezahlt?


Er drehte Leylan herum und erschrak. Ein Loch klaffte in ihrem Bauch; der verbrannte Stoffrand ihres Kostümes rauchte.


»Sag etwas!« Er tätschelte ihre Wange. Ihre Lider flatterten.


Ryan zog sie auf seinen Schoß und wiegte sie in den Armen, wobei er glaubte, vor Kummer zu sterben; dann blickte er zum Engel auf, der neben ihm stand. Dessen weißer Anzug und die Schwingen waren mit Asche bedeckt. »Kannst du sie retten?«


Der Engel sagte nichts, sondern schaute weiterhin auf sie herab.


»Wieso seid ihr hier?«, fragte Ryan und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus den Augen.

Zum ersten Mal hörte er die Stimme des geflügelten Wesens. Sie klang weder gütig noch sanft, sondern war die eines normalen Mannes. »Wir haben dich schon lange beobachtet und gewusst, dass Leylan dich gefunden hat. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Dämonenrat auftauchen würde und wir ihn hier, auf der Erde, stellen können, wo wir an ihn herankonnten. Das war unser Plan. Du hast ihn schließlich doch noch an uns ausgeliefert.« Der Engel ließ den Blick über Leylan schweifen. »Wir werden unsere Abmachung halten. Du wirst wieder einer von uns werden. Das Gleichgewicht der Mächte ist dank dir wieder hergestellt.«


Dank ihm? Er hatte doch nichts getan! Er war lediglich der Köder gewesen …


Plötzlich begann Leylan zu husten.


»Leylan!« Ryan richtete ihren Oberkörper auf. Blut rann aus ihrem Mund, aber sie lächelte und schaute ihn an. Ryan verstand sie kaum, als sie wisperte: »Du bist in Sicherheit.« Dann erschlaffte sie in seinen Armen.


»Nein!« Ein fürchterlicher Schmerz zerriss seine Brust. Er wusste, wie sehr er die Dämonin geliebt hatte, als er Alvazar gewesen war. Auch wenn sie ihn verraten hatte, wollte er nicht, dass sie starb. Ryan schluchzte auf. »Bleib bei mir!«


Verzweifelt wandte er sich an den Engel. »Bitte tu doch was! Sie darf nicht sterben!«


»Das ist der Lauf der Dinge«, erklärte der Himmelsbote ruhig.


»Ich gebe alles!«, flehte er. »Ich will kein Engel werden, ich gehe mit ihr sogar freiwillig wieder in die Unterwelt, wenn sie nur am Leben bleibt!«


Der Engel hob die Brauen. »Du willst keiner der unseren werden?«


»Nicht ohne sie«, flüsterte er.


»Nun denn – so sei es«, sprach der Engel. »Wir hatten einen Deal, wie du es so schön nennst, und den halten wir ein.«


Einen Deal … ja, das hatten sie, nur wusste Ryan nicht mehr, worum es ging.


»Leylan hat selbstlos gehandelt. Sie hat dein Leben verteidigt. Dies zeigt uns das Gute, das in ihr steckt. Das wäre früher schon ihr Ticket nach oben gewesen, leider hat sie versagt. Aber nicht heute. Du hast ebenso selbstlos gehandelt, wolltest dein Leben für ihres geben, außerdem lehnst du es ab, ein Engel zu werden, obwohl es immer das war, was du am meisten wünschtest.«


Ryan drückte die reglose Leylan an seine Brust. »Nur mit ihr zusammen.«


»Nun, sie kann kein Engel werden. Noch nicht. Dazu muss sie erst ein irdisches Dasein führen und sich würdig erweisen.« Der Engel verbeugte sich. »Lebe wohl, Ryan.«


Lebe wohl?

Ryans Mund klappte auf. Was war mit Leylan? »Engel, warte!«

Aber der war verschwunden. Dafür lagen plötzlich einige Papiere neben ihm: ein Ausweis, eine Geburtsurkunde, ein Dokument mit einer Sozialversicherungsnummer … Das alles sah täuschend echt aus. Hastig überflog Ryan die Daten des Ausweises. Rachel Kelly, stand dort und er zeigte ein Passfoto von Leylan.


Ryan verstand nichts mehr.


Da atmete Leylan tief ein und schlug die Augen auf. Hastig griff sie sich an den Bauch. Die klaffende Wunde war verschwunden. Das Loch war lediglich in ihrem Kostüm.


Ryan riss es auseinander, um sich zu vergewissern, dass Leylan vollständig geheilt war. Ihre Haut sah makellos aus.


»Nicht so stürmisch«, sagte sie matt und griff sich an die Stirn.


»Leylan …« Ryan konnte kaum sprechen. Er half ihr sich aufzusetzen und tastete sie von oben bis unten ab. »Geht’s dir gut?«


»Mir tut alles weh«, murmelte sie, aber es lief kein Blut mehr aus ihrem Mund. »Sonst scheint alles okay zu sein.«


Aufatmend umarmte er sie. »Du lebst!«


»Was ist passiert?« Sie drückte sich leicht von ihm ab. »Wieso habe ich keine magischen Fähigkeiten mehr?«


»Weil du ein Mensch bist«, erwiderte Ryan und küsste sie stürmisch.













Ein Jahr später






Ryans Herz überschlug sich vor Aufregung, als er die Tür des unscheinbaren Hauses öffnete, das von außen nicht erkennen ließ, was sich hinter dessen Mauern verbarg. Drinnen spielte leise Entspannungsmusik und Lampen in warmen Farben sorgten für eine heimelige Atmosphäre.

Ryan freute sich auf eine Session mit seiner Lieblingsdomina – der einzigen, die mit ihm spielen durfte – und schritt auf den Empfang zu. Ryan hatte heute der Redaktion eine fantastische Story geliefert, daher war er in Hochstimmung. Seine Laune hob sich weiter, wie jedes Mal, wenn er das Gebäude betrat. In einem Jahr hatte Leylan – die jetzt Rachel Kelly hieß – aus einem ehemaligen Lagerhaus ein Etablissement der Extraklasse gemacht.

Sie stand hinter dem Empfang und gab einem ihrer Mädchen Tipps zum Umgang eines Kunden. Die junge Frau, die er als »Kim« kannte, trug Highheels und ein Latexkorsett, dazu Hotpants und Netzstrumpfhosen. Sie sah sexy aus, aber Ryan hatte nur Augen für Rachel, die ein Businesskostüm anhatte. Ihre Haare waren hochgesteckt. Streng sah sie aus. Dominant.


Es kribbelte in seinen Lenden.

Rachel bemerkte ihn erst, als er fast neben ihr stand.


Sie lächelte ihn an und ein warmes Gefühl breitete sich in ihm aus.


»Hi.« Er grinste bestimmt wie ein Esel, doch er konnte nichts dagegen unternehmen. Er war immer noch so verliebt, außerdem verdammt stolz auf sie, weil sie sich – zwar mit seiner finanziellen Unterstützung, aber ohne Dämonenmagie – eine Existenz aufgebaut hatte. Der Club lief gut und die Investitionen müssten sich in absehbarer Zeit amortisiert haben.


Rachel schickte Kim weg, beugte sich über den Tresen und gab ihm einen Kuss. Ihr dezentes Parfüm wehte ihm in die Nase.


Ryan genoss ihren Duft sowie den sanften Druck ihrer Lippen.


»Ich brauch noch eine halbe Stunde. Shannon wollte mich ablösen, aber sie ist mit einem Kunden beschäftigt.«


»Okay, ich kann warten.« Mit den Fingerspitzen tippte Ryan auf den hohen Tisch. Wie sollte er denn die nächsten dreißig Minuten überstehen? Sein Schwanz war bereits seit dem Herweg geschwollen.


Rachel schmunzelte und hob die Brauen. »Du und warten?« Sie winkte ihn mit dem Zeigefinger zu sich. »Komm mal hinter den Tresen.«


Ryans Herz machte einen Freudensprung. Er sah Rachel an, dass sie etwas ausheckte.


Da sie auf einem Barhocker saß und einen engen Rock trug, raffte sie den Stoff erst, bevor sie die Beine öffnete.


Ryan schluckte. Sie trug kein Höschen und ihre Scham war blitzblank rasiert.


An der Krawatte zog sie ihn zu sich, sodass sich sein geschwollenes Glied durch die Hose an ihren Schoß drückte.


Ryan drängte sich an sie. »Hier?«, wisperte er und schaute sich um. Er hörte Schritte aus dem hinteren Teil des Flures.


»Unter den Tisch«, befahl sie hastig und drückte ihn unter den Tresen, der von außen nicht einsehbar war.


Ryan hockte genau zwischen ihren Beinen. Rachel rutschte auf dem Barstuhl nach vorne und spreizte sie. Da der Empfangsbereich als einziger Platz hell beleuchtet war, konnte er alles sehen.


Dieses Luder!

Rachel unterhielt sich entspannt mit einem Kunden, der den Club verlassen wollte, jedoch zuvor einen neuen Termin vereinbarte, während sie Ryans Kopf an den Haaren in ihren Schoß zog.

Ihre Schenkel pressten sich gegen seine Wangen und hielten ihn fest, sodass sich sein Mund auf ihre Spalte presste. Ihr Intimduft betörte ihn. Speichel sammelte sich unter seiner Zunge. Ryan reagierte auf seine Liebste wie ein pawlowscher Hund.


Sie war durchtrieben wie eh und je, wenigstens daran hatte sich nichts geändert. Ihrem klaren Verstand und dem Verhandlungsgeschick verdankte sie ihre guten Kredite, außerdem hatte ihr der Makler einen Sonderpreis für das Gebäude gemacht. Rachel hatte ihn gewiss mit ihren Reizen und ihrem Charme bezirzt.


Sie bewegte die Hüften und rutschte ein Stück auf dem Stuhl nach vorne.


Sie wollte, dass er sie leckte? Das konnte sie haben! Ryan tauchte mit seiner Zunge zwischen die Schamlippen und flatterte über ihre Klitoris.


Zuerst merkte er keine Veränderung in Rachels Verhalten, außer, dass sie feuchter wurde. Betont geschäftlich sprach sie mit dem Kunden, bis sich Ryan an ihrem Kitzler festsaugte. Da überschlug sich ihre Stimme.


Rachel räusperte sich und versuchte, seinen Kopf wegzudrücken, doch Ryan klammerte sich an ihrem sexy Hintern fest und leckte Rachel härter.


Ihre Stimme klang fast eine Oktave höher, als sie dem Kunden einen neuen Termin nannte. Sie räusperte sich erneut und sagte: »Dann sehen wir uns in zwei Wochen.«


Als der Mann sich verabschiedete und ihr »Gute Besserung für Ihren Hals« wünschte, hätte Ryan beinahe losgeprustet. Stattdessen saugte er eine kleine Schamlippe ein, was Rachel nervöser machte. Ungeduldig rutschte sie mit ihrem Po auf dem Stuhl umher.


So kühl, wie sie sich nach außen oft gab, war sie nicht, das hatte er längst herausgefunden. Rachel war eine leidenschaftliche und leicht erregbare Frau.


Als er hörte, wie die Eingangstür zufiel, rutschte Rachel vom Hocker und drückte Ryan zu Boden.


»Das wirst du büßen«, wisperte sie und hockte sich auf seinen Schoß. Ihre Hand vergrub sie in seinen Haaren, um seinen Kopf auf dem Boden zu halten.


»So was Unartiges wie dich hab ich noch nie erlebt.« Ihre Mundwinkel zuckten.


Ryan genoss ihr Gewicht auf seinem Schwanz. Er war so verdammt hart, dass er sich beherrschen musste, nicht in seiner Hose zu kommen. »Du wolltest doch, dass ich dich lecke.«


»Ich habe nichts dergleichen erwähnt.«


»Dann musst du mich eben besser erziehen«, wisperte er.


Rachel beugte sich über ihn, bis ihre Nasenspitzen sich berührten. »Soll das heißen, du stellst meine Erziehungsmethoden in Frage?« Ihre Stimme klang gefährlich leise, ihre Augen funkelten.


Mühsam unterdrückte Ryan ein Stöhnen. Ihre nackte Muschi presste sich auf seinen Schritt. Wenn er jetzt seinen Schwanz befreien könnte, würde er ohne Gnade in sie stoßen, bis Rachel winselte. Bei ihrem täglichen Sex lieferten sie sich manchmal regelrechte Kämpfe. Mal lag sie oben, mal er. Wie in alten Zeiten.

»Ja, das heißt es.« Er fuhr unter ihre Hochsteckfrisur und löste die Klammern, sodass Rachels Haar wie Seide auf ihn herabfiel. Dann legte er die Arme um sie und küsste ihren Schmollmund.

An ihren Küssen bemerkte er, wie sehr sie ihn vermisst hatte, obwohl sie sich täglich sahen. Rachel saugte und leckte an seinen Lippen und steckte ihm schließlich die Zunge hinein. Stürmisch rangen sie miteinander und trugen einen spielerischen Kampf aus.


Da ihr Rock immer noch hochgeschoben war, legte er beide Hände auf ihre Pobacken. Er hob die Hüften und wetzte sich an ihrer Scham. Der raue Stoff seiner Hose rieb über ihren Kitzler.


Rachels Lider flatterten. »Das sind unlautere Methoden«, wisperte sie und legte den Kopf in den Nacken.


»Dann treib sie mir doch aus.«


Ihre Lippen streiften erneut seinen Mund. »Das werde ich, glaube mir, sobald ich hier abgelöst werde.«


»Das dauert mir zu lang.«


»Du musst lernen, dich zu gedulden.«


Aber Ryan konnte sich nicht gedulden. Er drehte sich unter dem Tresen mit Rachel herum, bis sie unter ihm lag. Dabei stießen sie gegen den Hocker, der laut krachend umfiel.


Beide erstarrten. Ryan lauschte. Er hörte nur die sanfte Musik. Es näherten sich keine Schritte. Da Wände und Türen mit einem Schallschutz versehen waren, hatte sie niemand gehört. Ryan konnte sich ungestört mit Rachel vergnügen, solange niemand das Foyer betrat.


Hastig öffnete er seine Hose, ohne sie runterzuziehen, und befreite seinen Schwanz. »Spreiz die Beine«, befahl er flüsternd.


Rachels Augen wurden groß. »Hier?«


»Ich nehm dich wo ich will und wann ich will.«


Halbherzig presste sie die Hände an seine Brust. »Wenn jemand kommt!«

»Du hast Angst?« Er grinste. »Seit wann hast du Angst?«


»Habe ich nicht«, sagte sie leise, doch es klang nicht überzeugend. Für Rachel war es natürlich eine enorme Umstellung gewesen, von jetzt auf gleich keine Dämonenkräfte mehr zu besitzen. Sie hatte Monate gebraucht, damit klarzukommen. Nun konnte sie niemanden mehr allein mit Gedankenkraft zum Schweigen bringen oder mit einem Zauber fesseln. Wenn sie von einem Ort zum anderen gelangen wollte, musste sie zu Fuß gehen, mit dem Taxi fahren oder das Flugzeug nehmen. Sie konnte keine Dämonentore erzeugen, mit denen sie in Sekundenschnelle an jeden Ort der Welt gelangen konnte.


Wenn sie sich verletzte, schlossen sich ihre Wunden nicht sofort. Das alles machte sie unsicher, aber sie ließ sich nichts anmerken.


Rachel war jetzt eine ganz normale Frau, obwohl sie für Ryan immer etwas Besonderes bleiben würde. »Ich liebe dich«, flüsterte er und drückte mit dem Knie ihre Beine auseinander. Dann umfasste er sein Geschlecht und trieb es in die enge Hitze, bis es schmatzte.


Rachel bog den Rücken durch und stöhnte verhalten, während er sie hart vögelte.


»Hörst du das?«, wisperte er. »Deine Muschi macht der Gedanke, überrascht zu werden, ganz nass.«

Nun war er der Boss, er lag oben und spielte mit Rachel. Er riss an ihrem Kostüm, sodass die Knöpfe aufgingen und ihre Brüste hervorsprangen. Rachels Nippel waren steif. Ryan musste an ihnen saugen. Als er eine Spitze in den Mund nahm, stöhnte Rachel auf. Die Knospe wurde unter seinen Zungenschlägen härter und als Ryan zärtlich daran knabberte, entwich ihr ein kehliger Laut.


Sein Schwanz badete regelrecht in ihr und sie wurde noch feuchter, bloß weil er ihre Brustwarzen hart leckte.


Rachel schrie auf. Sofort presste Ryan die Hand auf ihren Mund und fühlte, wie sich ihr Inneres um ihn schloss. Ihr Unterleib verkrampfte sich um seinen Schwanz.


Er hielt diese lustvolle Massage nicht länger aus. Seine Liebste derart in Ekstase zu sehen, tat sein Weiteres. Während ihre Scheidenwände um ihn pulsierten, spritzte er ab. Ryan genoss es jedes Mals aufs Neue, sie mit seinem Samen zu füllen und alles in sie zu pumpen, was seine Lenden hergaben. Er wusste, dass Rachel ihn dafür bestrafen würde, denn sie hasste es, wenn sein Samen an ihren Schenkeln herablief. Lieber schluckte sie ihn.


Im Moment genoss sie allerdings noch seine ausklingenden Stöße. Ermattet sank er auf sie und gab ihr einen Kuss.


Rachel umarmte ihn. »Wow«, sagte sie außer Atem. »Das war nicht schlecht, außer, dass mir jetzt mein Hintern wehtut.«


»Du solltest in Zukunft den Bereich unter dem Empfang auspolstern.« Grinsend zog Ryan sie auf die Beine.


»Das würde dir so passen«, sagte sie, strich ihren Rock glatt und schloss hastig die Knöpfe an ihrem Kostüm. Ihr Kopf wirbelte herum.


Ryan hatte es auch gehört: Schritte näherten sich.


»Das ist Shannon«, sagte Rachel und versuchte, ihre wirren Haare zu ordnen. »Wie sehe ich aus?«


Ryan musterte sie von oben bis unten. »Wie eine Frau, die gerade Sex unterm Tisch hatte.« Ihr Kostüm war zerknittert und ihre Lippen geschwollen.


»Ganz toll.« Sie gab ihm einen spielerischen Klaps auf den Arm, als auch schon Shannon daherstöckelte. Die junge Frau ließ sich jedoch nichts anmerken. Rachel wies sie kurz ein und zog Ryan dann mit sich in einen der Flure.


»Jetzt kannst du mich ja bestrafen«, flüsterte er ihr zu.


»Worauf du dich verlassen kannst«, erwiderte sie und schubste ihn den Gang entlang auf eine Tür zu, auf der in weißen Lettern das Wort »Urologie« stand.


Ryan schluckte. Verdammt, hatte Rachel ihm nicht vor Kurzem erzählt, dass sie einen Harnröhrenvibrator an ihm ausprobieren wollte?


Er würde es gleich wissen …




Wildes Begehren






Meine ungewöhnliche Beziehung zu Hero begann an dem Tag, als ich mit einem blauen Auge ins Büro kam. Ein Mann, dem Aussehen nach ein Junkie, hatte mir auf dem Weg zur Arbeit meine Handtasche entrissen. Mein erster Reflex war, mich dagegen zu wehren. Der Kerl hatte zurückgeschlagen. Allerdings konnte ich mein Hab und Gut retten, immerhin habe ich so meine Methoden ...

Meine Kollegen kamen gleich auf mich zu, Mary hatte sofort Eis parat – nur einen schien es wenig zu kümmern, dass ich verletzt war: meinen Chef. Wenigstens trat er kurz aus seinem Büro, musterte mich flüchtig und fragte, ob sonst alles mit mir in Ordnung sei. Als ich bejahte, verschwand er wieder durch seine Tür. Alle Zimmer waren verglast. So konnte ich sehen, wie er mir ab und an einen Blick durch die Scheibe zuwarf, während ich Mary meine Geschichte mindestens drei Mal erzählen musste. Dabei achtete ich darauf, mich nicht zu verplappern.

»Warum nimmst du dir denn kein Taxi, Trish? Du weißt doch, welches Gesindel sich in Manhattan rumtreibt.« Mary hatte das Eis in ein Handtuch gewickelt und hielt das Bündel an den Bluterguss unterhalb meines Auges.

»Ich werde doch mein sauer verdientes Geld nicht zum Fenster rauswerfen, wo meine Wohnung nur ein paar Blocks entfernt liegt«, erwiderte ich leicht verschnupft und spielte auf mein mageres Gehalt an. Obwohl ich mich »Chefsekretärin« schimpfte, zahlte mir mein Chef bei Weitem nicht so viel, wie es meine Arbeit wert gewesen wäre. Dieser Mistkerl! Was glaubte der überhaupt, warum ich noch bei ihm blieb und nicht längst gekündigt hatte? Wegen seines tollen Aussehens? Bestimmt nicht! Es war nur in Manhattan verdammt schwer, in einer anderen Firma einen Job zu bekommen, wenn beinahe alle einen Gesundheitscheck verlangten.

Zudem wollte ich meine Wohnung nicht aufgeben. Es gefiel mir dort. Ausgerechnet meinem Chef Brian Jackman verdankte ich sie. Er ist Immobilienmakler. Nachdem ich den Mietvertrag unterschrieben hatte, wurde ich seine Sekretärin. Damals hatte ich geglaubt, etwas zwischen uns gespürt zu haben – ein Knistern –, doch es hatte sich schnell herausgestellt, dass ich mich grundlegend getäuscht hatte.

Abermals warf ich meinem Chef einen wütenden Blick zu. Er sah ja wirklich gut aus, dieser Blödmann. Mit seinem pechschwarzen Haar, den grauen Augen und dem markanten Gesicht, das beinahe etwas Aristokratisches an sich hatte. Aber das ließ ihn nur noch arroganter wirken. Er war zwar nicht besonders groß, doch er bewegte sich geschmeidig wie ein Panther und besaß eine sehr ansprechende Figur unter seinem dunklen Anzug. Ich muss zugeben, anfangs habe ich versucht, ihn zu verführen. Aber er war so kalt wie das Eis, das gerade mein Handtuch durchnässte. Ich nahm Mary das Tuch ab, band mein braunes Haar im Nacken zusammen und machte mich an meine Arbeit.

Als ich wenig später sein Büro betrat, knallte ich ihm die Papiere auf den Tisch. »Hier sind die Kopien, die Sie haben wollten, Mr Jackman«, sagte ich mit frostiger Stimme. Ich ärgerte mich immer noch über sein Verhalten. Hey, ich wurde brutal überfallen und meinen Boss schien es kein bisschen zu interessieren! Am liebsten hätte ich ihm meine Krallen gezeigt, aber das war natürlich unmöglich. Ich musste mich zusammenreißen. Ich brauchte diesen Job.

Mr Jackman schien meine Gereiztheit zu bemerken. Zu meiner Überraschung fragte er: »Geht es Ihnen wirklich gut? Der Gangster hat Ihnen sonst nichts angetan?«

Ich sah ihn länger an als gewöhnlich, so perplex war ich über seine plötzliche Sorge. »N-nein«, brachte ich stockend hervor, »ich habe mich zu wehren gewusst.«

Plötzlich stand er auf und hielt mich an den Schultern fest. »Mrs Hewitt ... Trish ...« Seine schönen, kühlen Augen starrten mich derart intensiv an, dass mein Herz Purzelbäume schlug. Ich konnte ihn riechen, so nah war er mir. Er hatte einen animalischen Duft an sich, der mich zappelig machte. Am liebsten mochte ich meine Nase in den Kragen seines Hemds stecken, wo ein paar dunkle Brusthaare hervorsahen, und an der Stelle schnuppern.

»Sie sollen nur wissen ...«, fuhr er fort, »Ich kann meine Gefühle nicht gut ausdrücken, aber … Sie bedeuten mir viel und ich habe mir vorhin ernsthaft Sorgen um Sie gemacht.«

Meine Fantasie lief auf Hochtouren. Ich sah Brian bereits, wie er sich noch ein Stück näher zu mir beugte, bis sich unsere Lippen berührten. Er küsste mich gierig und gestand mir seine Liebe; ich zerwühlte sein schwarzes Haar und er nahm mich gleich hier, auf seinem Schreibtisch. Er schob nur meinen Rock hoch und mein Höschen zur Seite, während er seine Erektion aus der Hose holte und mit einem Stoß in mich eindrang.

Aber leider war das alles nur eine süße Vorstellung. Gerade, als ich etwas erwidern wollte, drehte er sich von mir weg und setzte sich wieder an seinen Tisch. Erneut trug er seine Maske, war der unnahbare Mann, der er schon immer gewesen war. Ich wusste nichts über ihn. Absolut nichts. Hatte er eine Frau oder gar eine Familie? War er womöglich schwul?

Doch, eine Sache wusste ich mit Sicherheit: Brian Jackman würde nie etwas von mir wollen, was über das Geschäftliche hinausging.












Am Abend verließ ich frustriert und schlecht gelaunt das Büro. Der Überfall steckte mir noch in den Knochen, vor allem aber die merkwürdige Reaktion meines Chefs. Wie er mich für ein kurzen Moment angeblickt hatte ... 


»Mach dir nicht ständig Hoffnungen, du naives Ding«, schalt ich mich, bevor ich furchtbar erschrak. Plötzlich tauchte vor mir ein großer schwarzer Hund auf.

Hilfe, wie sehr ich Hunde fürchtete! Meine Haare stellten sich auf. Zudem hatte das Tier verdammte Ähnlichkeit mit einem Wolf!

Pah – ein Wolf in der Stadt? Ich sprach mir Mut zu und machte einen großen Bogen um das Vieh. Wo war sein Besitzer? Oder lebte der Hund auf der Straße? Nein, danach sah er nicht aus, denn sein Fell wirkte gepflegt. Es war sauber und glänzte in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne, die zwischen Manhattans Hochhäuser fielen.

Aber das Tier besaß kein Halsband. »Bist wohl ausgebüchst, was, du Rumtreiber?« Ich versuchte, mir meine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. Tiere hatten ein feines Gespür, wenn jemand Angst vor ihnen hatte.

Schwanzwedelnd folgte mir der schwarze Wolfshund auf Schritt und Tritt, als ich die MacDougal Street in Richtung Washington Square Park entlangging. Ständig schaute er zu mir auf. Was war das für eine Rasse? Vielleicht ein schwarzer Schäferhund? Gab es überhaupt so eine Rasse und ... galt die als freundlich?

Plötzlich sprang er seitlich vor mich und knurrte – die Lefzen nach oben gezogen, sodass ich seine Reißzähne sehen konnte. Sofort setzte mein Herz einen Schlag aus, doch sein Knurren galt nicht mir. Ein Betrunkener taumelte aus einer Nebenstraße dicht an uns vorbei.

»Hey, Lady, halten Sie ihren Köter zurück«, lallte er.

Der Hund hörte erst auf, als der Mann ein gutes Stück an uns vorüber war und wir in den Park einbogen. Gleich auf der anderen Seite befand sich meine Wohnung mit Blick ins Grüne. Zu dieser Jahreszeit blühten die Bäume im Park. Ich liebte die Aussicht von meinem Balkon.

»Was willst du von mir?«, fragte ich den Hund.

Dieser legte den Kopf schief und sah mich mit seinen silbergrauen Augen treu an.

Lachend stemmte ich die Hände in die Hüften, denn irgendwie spürte ich, dass mir das Tier nicht schaden wollte. Er sah aber auch zu süß aus. »Du spielst dich auf wie mein Beschützer.«

Er bellte einmal kräftig; anscheinend hatte ich ins Schwarze getroffen.

»Ich könnte einen Beschützer gebrauchen«, sagte ich zu ihm. Himmel, jetzt redete ich schon mit einem Tier!

Abermals bellte er und wedelte mit dem Schwanz, während er weiterhin zu mir aufblickte.

Das nahm mir endgültig die Angst. Irgendwie hatte ich das Gefühl, er verstand mich. Es war beinahe so, als wären wir seelenverwandt. Was für ein Unfug!

Ich ging in die Hocke, um ihn an meiner Hand schnuppern zu lassen, bevor ich ihm behutsam über das glänzende Fell streichelte. »Jetzt brauchen wir nur noch einen Namen für dich. Wie findest du Hero, mein kleiner Held?«

Ein Bellen seinerseits war mir Zustimmung genug. Lachend kam ich auf die Beine. »Na, dann komm, Hero. Du darfst mich nach Hause begleiten.«












*





Lange Zeit lag ich in dieser Nacht wach in meinem Bett. Der Überfall hatte mich doch mehr mitgenommen, als ich dachte. Zudem war es befremdlich, ein Tier in der Wohnung zu haben, das ich kaum kannte. Hero hatte sich nicht abwimmeln lassen. Jetzt döste er zusammengerollt vor meinem Bett, aber das gab mir auch ein Gefühl der Sicherheit.

Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, meine Träume waren allerdings furchtbar. Immer wieder tauchte der Kerl darin auf, der mir meine Handtasche entreißen wollte. Ich sah den tiefen Kratzer auf seiner Wange, den ich ihm zugefügt hatte, und mein Herz raste panisch. Was war, wenn er mich anzeigte? Die Polizei nach mir suchte?

Schweißgebadet wachte ich auf. Zumindest glaubte ich, wach zu sein, bis ich bemerkte, dass jemand neben mir lag. Ein warmer Arm zog mich an einen noch wärmeren Körper. »Pst, hab keine Angst, ich bin bei dir«, flüsterte eine sanfte Stimme.

Selbst im Dunkeln erkannte ich dieses schöne, aristokratische Gesicht. Es war mein Chef! »Brian«, flüsterte ich verwirrt und ließ meine Finger über sein Schlüsselbein fahren. Brian war nackt und seine Haut fühlte sich einmalig glatt an.

Er streichelte meinen Rücken. »Scht, das ist nur ein Traum. Schlaf weiter.« Auch ich war nackt, wie immer, wenn es draußen wärmer wurde.

Was für ein toller Traum und er war so real! Ich kuschelte mich an Brians Brust. Seine Haare kitzelten meine Nase und ich sog tief den animalisch-männlichen Geruch auf.

In meinem Schoß pochte es, meine Nippel zogen sich zusammen. Vielleicht konnte ich den Traum so lenken, dass er einer der erotischen Sorte wurde? Wenn mich mein Chef im wahren Leben schon nicht mochte, dann konnte ich mir ein Zusammensein mit ihm wenigstens in meiner Fantasie ausmalen.

Also fuhr ich mit einer Hand zwischen unseren Körpern hinab, befühlte Brians flachen Bauch und folgte der schmalen Linie aus krausen Haaren, bis ich an seine Härte stieß. Als ich sie mit meinen Fingern umschloss, verfing sich Brians Stöhnen in meinen Haaren.

»Trish, bitte nicht ...«

Trish, bitte JA! Immerhin war das mein Traum, da wurde nach meinen Regeln gespielt!

Ich knabberte an seinem Körper hinab, meine Lippen umschlossen erst den einen Nippel, dann den anderen. Brian erbebte, seine Finger wühlten sich durch mein Haar, drückten mich tiefer. Mit der Zunge zog ich eine Spur um seinen Bauchnabel, stupste kurz in ihn hinein und leckte schließlich tiefer.

Als ich seine samtene Spitze umfing, entfuhr Brian abermals ein hilfloses »Nicht!«. Ich liebte es, ihn derart in meiner Gewalt zu haben. Endlich gehörte er mir, auch wenn es nur im Traum war. Es war jedoch der beste Traum, den ich bis jetzt hatte. Alles wirkte absolut real! Ich konnte Brians Geschlecht riechen, seine Lust auf meiner Zunge schmecken. Sein männlich-herber Duft zwischen seinen Beinen entfachte mein Verlangen zusätzlich. Ein Schwall Feuchtigkeit schoss zwischen meinen Schenkeln hervor, während ich weiter an Brians Penis saugte. Er wand sich unter mir und stöhnte, bis er mich an den Schultern von sich wegdrückte.

Sofort kam er über mich, verschloss meine Lippen mit einem heißen Kuss. Seine Hände glitten dabei über meinen Körper. Sie drückten meine Brüste; seine Finger zwirbelten die empfindlichen Knospen, bis ich vor Wonne aufkeuchte.

Eine Hand fuhr tiefer, zwischen meine Beine. Dort war ich bereits tropfnass, als Brian meine Spalte erkundete. Hart rieb er über mein geschwollenes, pulsierendes Geschlecht und drang mit einem Finger in mich ein. Allein dieser Akt bescherte mir beinahe einen Höhepunkt. Es war zu lange her, seit dem letzten Mal.

Im Dunkeln sah ich, wie er die Hand zu seinem Mund führte und meinen Saft von den Fingern leckte. Anschließend küsste er mich wieder, drängte sich zwischen meine Schenkel und zog seine Erektion durch meine Spalte.

Ich wollte ihn endlich spüren, da ich Angst hatte, der Traum könnte gleich zu Ende sein. Brians heißer, schwerer Körper rieb sich an mir, und ich umfasste seine herrlich festen Pobacken, um ihn noch mehr auf mich zu drücken.

Da glitt er in mich. Seine dicke Spitze durchbrach die erste Enge und tauchte schmatzend in meinen Eingang, der seinen Penis gierig aufnahm. Meine Vagina schmiegte sich fest an ihn.

»Oh Trish ...« Brian stöhnte in meinen Mund, was mich noch mehr antrieb. Ich hob ihm mein Becken entgegen und schlang die Beine um ihn, damit er noch tiefer in mich kommen konnte.

Mein Innerstes krampfte sich um seinen Schaft. Brian pumpte in mich hinein wie ein wildes Tier. In meinem Traum war er ein leidenschaftlicher, heißblütiger Mann, der es verstand, meine Lust zu schüren. Brian massierten meine Brüste, zwirbelte meine harten Nippel und leckte sie schließlich ab. Seine Zunge fühlte sich auf meinen empfindlichen Knospen leicht rau an, was mein Verlangen noch mehr entfachte.

»Brian ...« Stoß mich, ging es mir ständig durch den Kopf. Ich war kaum fähig, an etwas anderes zu denken als an seinen Schwanz, der in meine Spalte hämmerte. So innig und verzweifelt, wie er mich liebte, konnte man meinen, er habe schon ewig auf diesen Augenblick gewartet, genau wie ich. Aber es war leider nur ein Traum, da konnte ich mir alles einbilden.

Ich spreizte meine Beine, damit seine Lenden intensiver an meinem Kitzler reiben konnten, da spürte ich schon, wie die köstliche Erlösung heranbrauste. Mein Inneres zog sich zusammen, schloss sich wie eine glitschige Faust um Brians Geschlecht, so, als wollte ich ihn nie wieder loslassen.

Brian stöhnte in meinen Mund, als er sich mit letzten, kräftigen Stößen in mich trieb und ebenfalls Erfüllung fand. Dabei ließ er ein Knurren hören, das mich für einen Moment an Hero und das Zusammentreffen mit dem Betrunkenen erinnerte.

Brian glitt von mir herunter und zog mich mit sich, dennoch spürte ich eine plötzliche Leere, die mich traurig machte. Doch sie verflog, als Brian über mein Haar streichelte und immer wieder meinen Namen flüsterte.

Ich fühlte mich beschützt und geborgen, schmiegte mich an seine Brust und schlief bald wieder ein. Was für ein toller Traum!












Ein Geräusch ließ mich auffahren. Einbrecher!, dachte ich im ersten Augenblick, bis ich mich daran erinnerte, dass ich ja einen Gast zuhause hatte. Hero! Vielleicht musste er Gassi gehen. Er lag nicht mehr vor dem Bett, wahrscheinlich suchte er nach einer Möglichkeit, um nach draußen zu gelangen. Hoffentlich hatte er noch nicht auf meinen Teppich gepinkelt.

Mühsam quälte ich mich aus dem Bett und zog mir einen seidenen Morgenmantel über, bevor ich durch die dunkle Wohnung schritt. Ich brauchte nachts kein Licht zu machen, ich sah ausgezeichnet. Beim Gehen rieben meine noch leicht geschwollenen Schamlippen aneinander. Das erinnerte mich an den fantastischen Traum. Ich machte einen kurzen Abstecher ins Badezimmer, um mir mit einem Lappen die Feuchtigkeit aus meiner Spalte zu wischen. Allein den rauen Frottee zu spüren, trieb mir wieder ein sanftes Pochen in den Schritt. Was war nur los mit mir? So kannte ich mich nicht. Kopfschüttelnd machte ich mich weiter auf die Suche nach Hero.

Licht aus der Küche ließ mich verwundert aufblicken. Ich trat in den Raum und sah, dass der Kühlschrank offen stand. Er war also die Lichtquelle. Hatte ich ihn nicht geschlossen, bevor ich zu Bett gegangen war?

Abermals hörte ich Geräusche, die aus dem Kühlschrank zu kommen schienen. Das konnte nur bedeuten ... Wie war Hero denn hier hineingelangt, fragte ich mich, zumal ich die Küchentür vorher geschlossen hatte.

Ich ging um die Kühlschranktür herum und erstarrte, als ich die Rückansicht eines nackten Mannes vor Augen hatte, der sich einen Apfel aus dem Fach nahm.

»Oh mein Gott!« Mein Herz raste. Ich wich zurück, bis ich gegen den Küchentisch stieß. Dort schloss ich die Lider. »Ich träume sicher noch.«

Als ich die Augen wieder öffnete, stand Hero schwanzwedelnd vor dem Kühlschrank, dessen Tür jetzt allerdings geschlossen war. »Hero! Du hast mich zu Tode erschreckt!«, schalt ich das Tier sanft, bevor ich es hinter den Ohren kraulte. »Heute ist vielleicht ein verrückter Tag. Oder ich werde langsam verrückt.«

Nein, es lag an meinem Chef. Er machte mich verrückt. Der erotische Traum, in dem er die Hauptrolle gespielt hatte, ließ mich einfach nicht los, das war alles.

Ich drehte mich herum und stützte meine Hände auf der Tischplatte ab, um meine Gedanken zu sammeln. Da sah ich sie, die Flasche Orangensaft, die ich immer in den Kühlschrank stellte!

Langsam sickerte ein unglaublicher Gedanke in mein Bewusstsein. Nein, ob es sein konnte?

Tief durchatmend zog ich meinen Gürtel aus dem Mantel, bevor ich mich zu Hero kniete.

»Keine Angst, Süßer, ich mach dich sofort wieder los, ich muss nur was ausprobieren.« Vorsichtig legte ich den seidenen Gürtel um den pelzigen Hals und band Hero am Tischbein fest. Dann wich ich ein paar Schritte vor ihm zurück, schloss die Augen und konzentrierte mich. Ich hatte es lange nicht mehr vollständig getan, aber es klappte sofort. Mein Körper schrumpfte, veränderte sich. Meine Organe rutschten an den richtigen Platz, Haare sprossen aus meiner Haut, mein Steißbein verlängerte sich und wurde zu einem buschigen Schwanz. Das alles geschah so rasend schnell, dass ich mich nur Sekunden später unter meinem Morgenmantel wiederfand. Ich suchte mir einen Weg durch die Stoffmassen und schlüpfte mit meinem Kopf durch einen der weiten Ärmel.

Ich hatte damit gerechnet, dass Hero knurrend auf mich zuspringen würde, aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen betrachtete er mich nur neugierig mit seinen silbergrauen Augen.

Vorsichtig schritt ich auf ihn zu, setzte eine Pfote vor die andere und miaute einmal. Als ich vor Hero stand, stupste er seine feuchte Nase an die meine und leckte mir mit seiner rauen Zunge über das Gesicht.

Ach, Hero, dachte ich, endlich habe ich einen Begleiter gefunden, der mich so nimmt, wie ich bin. Ich war unendlich erleichtert. Hero akzeptierte mich als das, was ich nun einmal war: eine Gestaltwandlerin, die zu einer Wildkatze werden konnte. Zu lange schon hatte ich mich nicht mehr komplett verändert. Ständig lebte ich mit der Gefahr, entdeckt zu werden. Ich hatte furchtbare Angst, dass man mich aufspüren könnte, denn ich hatte dem Dieb, der meine Handtasche stehlen wollte, einen tiefen Kratzer zugefügt. Er hatte gesehen, wie sich meine Fingernägel in Krallen verwandelten. Hoffentlich ging er nicht zur Polizei, da er selbst zu viel Dreck am Stecken hatte.

Ich kuschelte mich in Heros dichtes, glänzendes Fell und fühlte mich geborgen. Jetzt wollte ich nicht daran denken, wie mein Leben aussehen würde, wenn mich jemand dem Staat auslieferte. Gestaltwandler hatten keine Rechte. Sie wurden nicht besser behandelt als Tiere; man sperrte sie weg, machte Experimente mit ihnen ...

Aber es sollte noch besser kommen, denn meine Vermutung bestätigte sich: Ehe ich mich versah, lag ich in den Armen eines nackten Mannes, der mir sanft über das Fell strich. »Trish, du auch?«, fragte er, die Stirn gerunzelt. Sofort verwandelte auch ich mich zurück. Mein Herz pochte wild, als ich mich am Körper meines Chefs wiederfand, der mich an sich gedrückt hielt, während er mit der anderen Hand den seidenen Gürtel von seinem Hals löste.

Brian berührte mich überall, streichelte meine nackte Haut, küsste mein Gesicht. »Trish, wenn ich auch nur geahnt hätte ...« Seine Lippen pressten sich so fest auf meinen Mund, dass Brian mir die Luft nahm. Ich erwiderte seinen Kuss ebenso leidenschaftlich, klammerte mich an seine breiten Schultern, zerwühlte sein Haar. Meine Beine rutschten rechts und links an seinem Schoß hinab, sodass meine weit geöffnete Scham nun direkt auf seinem Geschlecht lag. Drängend presste es sich in meine Spalte. Ich musste mich an seinem Schaft reiben, so sehr erregte mich sein attraktiver Körper, sein Geruch ... einfach alles.

»Dann habe ich vorhin nicht geträumt?«, fragte ich Brian, als ich kurz zu Atem kam.

»Es tut mir leid, ich habe die Situation ausgenutzt.« Seine silbergrauen Augen blickten mich verträumt an. »Ich habe mich so nach dir verzehrt ... Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Ich musste dir heute einfach nach Hause folgen, denn ich wollte dich vor weiteren Gefahren beschützen. Aber ich wollte dich nicht ...«

»Brian«, unterbrach ich ihn, vom Glück überwältigt, dass ich kaum die passenden Worte fand. »Ich habe dich für den arrogantesten Kerl auf der ganzen Welt gehalten!« Plötzlich verstand ich alles, ging es mir doch genauso.

Er lachte und sah dabei noch attraktiver aus als sonst. »Du scheinst aber auch keine graue Maus zu sein, meine Wildkatze.«

»Du hast mich noch nie wild erlebt«, erwiderte ich und führte mir seinen heißen Schaft ein.
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Zwei Wochen später:





Schwer atmend betrachtete ich den nackten Mann zwischen meinen Schenkeln. Er hatte mir gerade einen fantastischen Orgasmus beschert, und er selbst stand kurz davor. Ich spürte, wie sein Penis in mir zuckte und sich nach Erlösung sehnte, aber ich wollte noch ein wenig mit ihm spielen.

»Trish, bitte ...«, flehte er, aber er bewegte seine Hüften nicht. Meine Krallen fuhren durch sein Brusthaar und über den flachen Bauch, der sich schnell hob und senkte. Sie hinterließen feine Kratzer auf seiner makellosen Haut. Er wusste, dass ich ihn damit verletzen konnte, deswegen hielt er ganz still.

Mit aufgerissenen Augen blickte er mich an. Mein Lächeln spiegelte sich in seinen Pupillen, in denen meine Eckzähne gefährlich aufblitzten. Ich stieg von ihm herunter und kniete mich zwischen seine geöffneten Beine. Aufmerksam verfolgte er jede meiner Bewegungen.

Meine Finger umfassten den prallen Schaft, der über und über mit meinem Saft bedeckt war. Dabei pieksten meine Krallen leicht in sein empfindliches Fleisch.

»Du Biest!« Er stöhnte lang und kehlig, als ich mit meinen scharfen Nägeln über seine Hoden schabte und sanft zudrückte. Er liebte es, wenn ich das machte.

Mit der Zungenspitze umkreiste ich seine Eichel, stupste sie in den Schlitz und leckte anschließend meinen Saft von den feinen Adern. Jede einzelne fuhr ich mit der Zunge ab, um ihn damit zu quälen. Sein Körper zitterte.

»Wehe, du kommst!«, warnte ich ihn.

»Trish, ich kann nicht mehr!« Ein Schweißtropfen perlte von seiner Stirn. Er strengte sich an, und ich genoss es, ihn in meiner Gewalt zu haben.

Meine Eckzähne knabberten an seiner Eichel. Mit Leichtigkeit hätte ich sie in dem zarten Fleisch versenken können. »Bekomme ich nun meine Gehaltserhöhung?«, wisperte ich an die pralle Spitze, aus der schon die ersten Tropfen quollen.

Sein ganzer Körper spannte sich an. »Ja, jaaaa!«


Da stülpte ich meine Lippen über seine Eichel und der warme Saft seiner Lenden schoss in meinen Mund. Er vermischte sich mit meinen Körpersäften, die ich auf dem zuckenden Geschlecht schmeckte. Gierig saugte ich alles aus ihm heraus, bis auf den letzten Tropfen, und leckte mir zufrieden über die Lippen.
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